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Eckfelder blau-rot umrandet und mit schwarzen Arabesken auf Goldgrund.
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4. Museum für Kunst und Gewerbe.
Bericht für das Jahr 1908

Direktor rrofessor Dr. Jusfits Jlruir/,iii(nui.

Die Verwaltung.

Im Jahre 1908 bestand tue Konniiissiüii des Miiseunis für Kunst

und Gewerbe, wie im Vorjahre, aus den Herren Senator Dr. von Melle,

als Vorsitzendem, E. H. E. W. Breijmann. Dr. E. J. A. Stuhlmann, Georg

Halbe, Dr. H. Ulex, Alexander Schönauer, Ludwig Hansiug, Dr. Max
Alhrecht, Rud. Sieverts, dem Eat bei der Oberschulbehörde Herrn Dr. Max
Forste)- und dem Direktor Herrn Dr. Jnstas Brinckmann.

Als wissenschaftliche Assistenten arbeiteten an der Anstalt die Herren

Dr. R. Stettiner, Wilhelm Weimar und Sh. Hara.

Als wissenschaftliche Hilfsarbeiter waren, wie im Vorjahre, tätig die

Herren Dr. Max Sauerlandt und Dr. Theodor RasjJe. Herr Dr. Sauerlandt

verließ uns im September, um als Direktor die Ijeitung des Städtischen

Museums für Kunst und Kunstgewerbe der Stadt Halle zu übernehmen.

Herr Emilio Schramm unterstützte uns auch in diesem .Talir bei der Ordnung

unserer Hamburgensien und Eintragung der neuen Erwerbungen in das

Zuwachsverzeichnis.

Die Ausgaben für clie Verwaltung.

Mit Beginn des Budgetjahres 1908 sind von Senat und Bürgerschaft

auf Antrag der Oberschulbehörde grundsätzliche Beschlüsse über die
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Aufmachung des Budgets des Museums für Kunst .und Gewerbe in Kraft

getreten, wodurch die Angaben in den bisherigen Jahresberichten dieser

Anstalt mit den Angaben für das Jalu' 1908 und die folgenden Jahre

nicht ohne weiteres mehr verglichen werden können.

Der erste dieser Beschlüsse ging dahin, daß fortan die sämtlichen

Bureaubeamten der Wissenschaftlichen Anstalten auf das gemeinschaftliche

Bureau der Oberschulbehörde übernommen werden sollten, um unter

entsprechender ^'ermehrung der Bureauassistentenstellen dieses Bureaus

den einzelnen Angestellten die Aussicht eines Aufrückens in höhere Stellen

zu eröffnen. Infolge dieses Beschlusses verminderte sich der im Budget

des Museums für Gehalte ausgeworfene Betrag um das Gehalt des Kanz-

listen, M 2700. Infolge der unten erörterten Vereinigung der Hausverwal-

tung mit der Verwaltung des Museums für Kunst und Gewerbe «'höhten

sich jedoch gleichzeitig die Gehälter für diese Anstalt um diejenigen für

den Hausmeister und Maschinisten auf den Betrag von M 49 435.

Für Hilfsarbeit und Hilfsaufsicht waren im Budget für 1908 aus-

geworfen M 6450, denen durch Nachbewilligung M 5940 hinzugefügt

wurden. Hiervon wurden verausgabt für wissenschaftliche Hilfsarbeit

M 3000, für Kanzlistenhilfsarbeit M 1807,20, für technische Hilfsarbeit

(Buchbinder und Tischler) M 2055,40, für Hilfsaufsicht M 2259 und für

Arbeiten im Zusammenhang mit der Denkmäler-Aufnahme ,A( 1723, ins-

gesamt M 10 844,60.

Der zweite Beschluß ging dahin, die bisher in gesonderter Eubrik

veranschlagten und bewilligten Ausgaben füi- die gesamte Heizung,

Beleuchtung und Bewachung des Schul- und Museumsgebäudes mit den

Ausgaben für die Verwaltung des Museums für Kunst und Gewerbe in

einer Eubrik zu vereinigen. Schon seit Jahren unterstand dem Direktor

des Museums die Hausverwaltung, insbesondere die Heizung, Beleuchtung

und Bewachung des ganzen Gebäudes, sowie die Eeinigung der gemeinsam

benutzten Eäume und die nächtliche Bewachung der Sammlungsräume.

Bisher wurde über die hiermit zusammenhängenden Ausgaben gesondeit

Buch gefülu-t, aber ohne die tatsächlich nicht erreichbare Trennung der

das Museum allein betreffenden Ausgaben, die demzufolge in den Ausgaben

für die Museumsverwaltung auch nicht gesondert aufgeführt werden

konnten. Für das Jahr 1908 wurde zuerst der Voranschlag für die

Museumsverwaltung mit demjenigen für die Hausverwaltung in einer Eubrik

mit zusammen M 56 370 vereinigt. Veranschlagt waren hierbei für Heizung,

Ventilation und Bewachung des Schul- und Museumsgebäudes M 14 220;

für Beleuchtung, Eeinigung, A^'asserbeitrag usw. des Schul- und Museums-

gebäudes M 30 450; für Eestaurierungs- und Ausstellungsarbeiten M 3500;

für Eeisen, Fracht imd Verpackung M 2800; für Drucksachen, Buch-

binderarbeiten, Schreibmaterial und Inserate M 3200; für Bureaukosten,
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kleine Ausgaben, Dienstkleidung M 'i-JOO, dazu nucli unter liesouderer

Kulirik M 400 zu Lelmnitteln für die Yoilesungen.

Als sich gegen Ende des Jahres ergab, daß der gesteigerte Betrieb

der in dem Schul- und Museumsgebäude hausenden Leiiranstalten den

Voranschlag übersteigende Aufwendungen forderte, wurde eine Nach-

bewilligung von M 91 "25 beantragt und durch Beschluß von Senat und

Bürgeratissclraß bewilligt. In diesen Antrag, der mit il 5126 die Heizung

und Beleuchtung betraf, wurden zugleich einbezogen die Kosten der An-

schaffung zweier Polizeilmnde zur Verstärkung der nächtlichen Bewachung

der Sanunlungen mit iL 500 und ein Betrag von M 3499, um die Aus-

stattung der neuen Räume des Museums so beschleunigen zu können, daß

ihre "\A'iedereröffnung, anstatt auf die Bewilligung des Budgets von 1909

zn warten, noch vor Ablauf des Jahres 1908 erfolgen könnte.

Diese besonderen Umstände sind für den Vergleich der folgenden

rechnungsmäßigen Verwaltungskosten des Museums mit den in dessen

früheren Jahresberichten mitgeteilten zu beachten. Verausgabt wurden

für Heizung, Ventilation und Bewachung M 18 637,71; für Beleuchtung,

Eeinigung, VV'asserbeitrag M 35 370,58 ; für Restaurierungs- und Aus-

stellungsarbeiten M 7717,14; für Reisen, Fracht und Verpackung M 4038,04;

für Drucksachen, Buchbinderarbeit, Schreibmaterial .M 1258,28; für

Bureaukosten, kleine Ausgaben, Dienstkleidung M 2574,63; insgesamt

M 69 596,38; für Lehrmittel M 372,80.

Die Vermehrung der Sammlungen.

Im Jahi-e 1 908 standen für die V'ermehrung der Sammlungen nur die

jVt 40 000 des ordentlichen Budgets zur Verfügung. Wie diese zu Ankäufen

verwendet wurden, erliellt aus der Übersicht auf Seite 222.

In der Übersicht nach technischen Grupjien stehen dieses Jahr im

Vordergrunde die keramischen Arbeiten mit jVl 15 517,11, die verwendet

winden, um manche sich bei der Neuordnung dieser Abteilung ergebende

Lücken auszufüllen, wie Kaufgelegenheiten sich boten. Hierbei standen

im Vordergrunde die Fayencen und Porzellangefäße, während zum Ankauf

von Porzellanfiguren angesichts der übertriebenen Preise des heutigen

Marktes nur ein geringer Betrag verwendet wurde.

Unter den für M 5133,10 angekauften Porzellangefäßen sind auch

inbegriffen die beiden einzigen um M, 1239 gekauften Gegenstände chine-

sischer Herkunft. Japanische Töpferarbeiten wurden nur wenige erworben.

Wie ein Vergleich der beiden Übersichten ergibt, entfiel von den für

Gegenstände japanischer Herkunft verwendeten M 6979,60 weitaus der

größte Teil auf japanische Schwertzieraten, zu deren Ankauf sich anläß-

lieh der Aufteilung einer älteren englischen Sammlung, über die schon

ein gedruckter Katalog vorlag, willkommene Gelegenheit bot.

18'
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I. Nach techiiisclien Gruppen.

stück Preis -H Stiiuk Preis M

1. KleicUuigsstucke 123 874,90

2. üewebe G 320,—
Stickereien m 1 135.—

Textilien im ganzen 74 1 455,

—

3. Lederarbeiten 1 569.S0

4. Griechisclie Tongefäße .j 1 320,—
Irdenware 5 100,

—

Steinzeug' und Steingut 3 614,50

Fayencen ."
19 6 811 ,83

Porzellangefaße 15 5 133,10
Porzellanfiguren 7 1 537,68

Keramische Arbeiten im ganzen 54 15 517,11

5. Gläser 12 1 780.—

6. Möbel 9 1 075,—
Holzsclinitzereien und Holzgeräte 4 175,

—

Holzarbeiten im ganzen 13 1 250,

—

7. Kleine Scbnitzwerke aus Holz und Elfenbein li 732.60

8. Lackarbeiten 1 17.

—

9. Edelmetallarbeiten

:

Grosserie 9 4 565,

—

Minuterie 40 1 268,09

Edelraetallarbeiten im ganzen 49 5 833,09

10. Petschafte
'

25 305,—
11. Kleines Gerät aus Metall und anderen Stoffen 4 103,

—

12. Wissfuscliaftliche Instrumente 1 150,—
13. Arbeiten aus Bronze, Kupfer, Zinn u. dgl 3 1 400,

—

14. Japanische Srhwertzieraten 91 5 8.32,50

15. Musikinstrumente 1 3 500,—
16. Miniaturmalereien 1 30,

—

17. Geschnittene Steine 2 650,

—

Zusammen 461 40 000.—

]I. Nach kiiltiirgeiscliiclitliclien Gruppen.

stück Preis .tl Stück Preis .H

Abendland: 1. Vorgesehiehtlielies 3 60,—
2. Grieehiseh-rdiuisehes Altertum 10 2 190,—
3. XV. .Jahrhundert 3 4 400,—
4. XVI. Jahrhundert 5 9 062,30
5. XVII. Jahrhundert 14 1 834,80
6. XVIII. Jahrhundert 89 10 833,31

7. XIX. Jahrhundert 45 802,59
8. Vierländisches aus dem XVII.

—

XIX. Jahr-

hundert 192 2 488,40

Abendhindisehes zusammen 358 31 671,40

Morgenland: 9. Persien und Türkei 2 110.

—

10. China 2 1 239.—
11. Japan 99 6 979,60

Morgenländisches zusammen 103 8 328,60

Zusammen 4(;i 40000.—
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Möbel wurden mir wenige um geringen Betrag, im ganzen um

.\[ 1075, gekauft; ilmen ist aber ein italienisches Spinett zuzuzählen, das

mit M 8ä00 unter den Musikinstrumenten der Übersicht aufgeführt ist.

Dei- für Edelnietallarbeiteii verausgabte Betrag von M 5833,09

entfiel zur größeren Hälfte auf ein spätgotisches kirchliches Silbergefäß,

dessen A\'ert auch die dritte Rubrik in der zweiten Übersicht auf einen

Betrag erhob, wie er seit den Ankäufen aus der Sammlung Spitzer

Werken mittelalterlicher Kunst nicht mehr in einer Jahresrechnung zu-

gewendet worden war.

Die Ankäufe von Kleidungsstücken erstreckten sich nahezu aus-

schließlich auf solche vierländischer Herkunft, der auch nahezu sämtliche

Stickereien der Übersicht angehörten, ebenso ein ansehnlicher Betrag der

unter ,,Minuterie" veirechneten Schmucksachen und einige der Möbel,

woraus sich der in der achten Eubrik der zweiten Übersicht ausgeworfene

Betrag von M '2488,40 für Vierländisches ans dem XVII. bis XIX. .Tahr-

hundert zusammensetzt.

Seit geraumer Zeit waren die Gläser in den Übersichten nicht oder

kaum erwähnt worden, weil die Magazinierung dieser Abteilung seit dem

Jahre 1900 uns abgehalten hatte, ihr Ankäufe zuzuwenden, die auch

nur hätten magaziniert werden können. Mit der Schaustellung der Gläser-

sammlung in neuen Räumen entfiel dieser Grund des Stillstandes. Als

neu erscheint die Rubrik „Geschnittene Steine"; die wenigen, in früheren

Jahren angekauften geschnittenen Steine waren bisher, soweit sie nicht

infolge ihrer Fassung unter „Minuterie" rubrizieit wurden, unter ,.^'er-

schiedenes" verrechnet.

Die hohen Summen, die in der zweiten Übersicht für das XVI. Jahr-

hundert mit M 9002,30, für das XVIII. mit M 10 833,31 auffallen, erklären

sich vorwiegend durch die keramischen Erzeugnisse jener Zeiten, Fayencen

für jenes, Porzellane für dieses Jahrhundert.

Die Neuordnung der Sammlungen.

Die Aufstellung der keramischen Sammlungen in neuen Räumen und

die infolgedessen ermöglichte neue Ordnung eines Teiles der Möbel-

sammlung steht so sehr im Yordei'grunde der Ereignisse des abgelaufenen

Jahres, daß wir sie hier dem Bericht über die Vermehrung der Samm-

lungen im einzelnen vorangehen lassen.

Xachdem, wie bereits im Bericht über das Vorjahr erwähnt worden,

die Bürgerschaft in ihrer Versammlung am "2. Oktober 1907 den Anti-ag

des Senates auf Bewilligung der Geldmittel für Umbauten im Schul- und

Museumsgebäude, für neue Schauschränke und für einen Hofeinbau zur

Aufstellung des Milde- und des Speckterzimmers genehmigt hatte, wurden
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in den bisherigen Realscliulränmen des ersten Stockwerkes die Umbauten

vorgenommen, die der neue Zweck dieser Eäume, die Schaustellung der

keramischen Sammlungen, erforderte. In die Trennungsmauern der Klassen-

zinnner wurden Oft'nungen gebrochen, um zusammenhängende Zimmer-

fluchten zu gewinnen. Überflüssige Türen zwischen den Zimmern und

den auf der Hofseite an ihnen entlang fülirenden Gängen wurden ver-

mauert. Die westlichen Zimmer, die bisher von den südlichen Zimmern

durch den breiten Absatz einer Diensttreppe getrennt waren, wurden

durch Yerschmälerung dieses Absatzes, Versetzung der Abschlußwand und

zwei Durchbrüche mit den südlichen Zimmern so verbunden, daß nunmehr

von dem südwestlichen Eckzimmer aus sich die Zimmerfluchten nach

Süden und nach Westen übersehen lassen. Ein die anstoßenden Gänge

verdunkelnder Einbau in der südwestlichen Hofecke wurde entfernt. Im

Treppenhaus des ehemaligen Eealgymnasiums wurden, um den \'erkehr

aus den unteren Räumen des Museums in die neuen oberen Räume
abzuschließen gegen den Verkehr der Hausangestellten im Keller und

der Schüler der gewerblichen Lehranstalten im zweiten Stock, feste

Wände eingezogen, in diesen jedoch für Notfälle Türen angebracht. In

den Schani-äumen wurden sämtliche inneren Türen entfernt, um den

Besuchern freieste Bewegung, den Aufsehern leichte Übersicht des Verkehrs

zu gestatten. Alles in allem wurden so neue Schauräunie gewonnen, wie

sie für den neuen Zweck dieser Räiune besser zu ersinnen nicht möglich

gewesen wäre. Am äußersten Ende der westlichen Zimmerflucht wurde

ein kleines Zimmer abgesondert, in dem Vorträge und Übungen für einen

beschränkten Teilnehmerki-eis abgehalten werden und die wissenschaft-

lichen Angestellten zeitweilig arbeiten können, wenn sie sich mit den in

den oberen Räumen bewahrten Sammlungen zu beschäftigen haben. Zu-

gleich wurde in diesem Zimmer die keramische Handbibliothek aufgestellt,

um die überfüllten Bibliotheksräume im Erdgeschoß etwas zu entlasten.

Bei der Ausstattung der neuen Räume wurde jegliches Ornament

vermieden. Das Holzwerk an Türöffnungen und Fenstern wurde weiß

gestrichen und in den Gängen, welche die Porzellansammlung aufnehmen

sollten, ebenso die Mauern und Wölbungen. In den südlichen, für die

Fayencen bestimmten Zimmern wurden die '\\'ände mit jenem milden

Hellblau gestrichen, das sich schon in den unteren Sälen für den gleichen

Zweck bewährt hatte, die Decken und Gesimse aber weiß. In den

westlichen, vorwiegend der japanischen Keramik bestimmten Räumen

wurde einem neutralen Grau für den Anstrich der Wände der Vorzug

gegeben. Ebenso iTi den für die griechisch-römische Keramik bestimmten

Zimmern der Ostseite. Der Fußboden wurde überall dunkelbraun gestrichen.

Für diejenigen neuen Schauschränke, welche den Fayencen, dem

Steinzeug, der Irdenware dienen sollten, wurde ein älteres, auf die erste
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Eiiiriclitung: des ]\Iaseums im Jalu-e 1877 zurückgehendes Modell aus

Eichenholz beibehalten, nicht nur deswegen, weil eine Anzahl der älteren

Schränke noch benutzt bleiben sollte, sondern weil das alte Modell sich

als zweckmäßig bewährt hatte, sowohl für die Wandschränke, wie für

die freistehenden Schränke. Für die eines der westlichen Zimmer ein-

nehmende Sammlung der Gläser und für die Sammlung der griechischen

Aasen wurde ebenfalls ein älteres Modell kleiner schmaler Schränke bei-

behalten, das im allgemeinen wenig zweckmäßig sich erwiesen hatte, flu'

jene besondere Aufgabe aber deswegen Vorzüge bot, weil es gestattete,

die geschnittenen Gläser mit dui-chfallendem Licht aufzustellen und bei

den griechischen Vasen auch die in vielen Fällen wichtigen Malereien

der Rückseite zu zeigen. Verändert wurde jedoch bei allen im Gebrauch

gebliebenen Schauschränken der Ton des Eichenholzes. Dies hatte früher

eine gelbliche Beize erhalten, die nun durch langwieriges Ablaugen entfernt

wurde, um einen natürlichen helll)räunlii'h grauen Ton zu gewinnen, der

feiner zu dem Inhalt der Schränke und ihrer farbigen Auskleidung stimmt.

Zugleich wurde bei einer Anzahl der Schränke erster Einrichtung das

einfache Glas durch Spiegelglas ersetzt.

Für die Sammlung der europäischen Porzellane wurde ein neues

Modell eingeführt, zu dem uns die von Herrn Professor G. Oeder in

Düsseldorf für seine japanischen Sammlungen entworfenen Schränke ein

willkommenes Vorbild boten. Bei der versuchsweisen Benutzung einiger

aus Düsseldorf bezogenen Modellschränke erwiesen sich im Hinblick auf

die leichte und sichere Handhabung des Schrankinhaltes die mit ver-

borgenen Gegengewichten sich hebenden und senkenden Schiebetüren un-

zweckmäßig, da sie nicht gestatteten, die ganze Schauseite des Schrankes

auf einmal zu öffnen, sondern nur entweder die obere oder die untere

Hälfte. Auch hätte der nicht verschließbare Spalt zwischen den Tür-

hälften allzuleicht dem Staub Zutritt gewährt, der in einem vielbesuchten

Museum an Straßen starken Verkehrs unvermeidlich ist. Die Schiebe-

türen wurden daher durch Schwingetüren ersetzt, die je nach dem Stand

des einzelnen Schrankes von links nach rechts oder von rechts nach

links schwingend eingerichtet wurden. Die Schwingetüren boten zugleich

den Vorteil, daß die Deckplatte der Schränke nunmehr zu besserer Be-

lichtung ihres oberen Bortes aus Glas bestehen konnte, während der

Mechanismus der Schiebetüren hier Holz erfordert hätte. Da die Porzellan-

schränke in einem der Gänge zum Teil in Querrichtung zu dessen Längs-

achse aufgestellt werden sollten, auch unser Plan, die Porzellane in kleine

Gruppen zusammenzufassen, kleinere Abmessungen voraussetzte, als sie

bei den Fayenceschränken angebracht waren, konnten wir von senkrechter

Zweiteilung der Türen absehen. Um für alle Fälle die Gefahren des

Umkippens infolge des Gewichtes der großen Spiegelscheiben abzuwenden.
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•wurden die Eiickeii an Rücken stehenden Schränke oben durch eine

Eisenschiene verbunden, ebenso die Wandschränke an der Mauer befestigt.

Im übrigen, den schlichten Profilen und dem naturfarbenen, leicht polierten

Xiißholz, wurden die neuen Schränke nach dem von Herrn Professor Oeder

uns freundlich dargebotenen Vorbild ausgeführt.

Mit Einschluß einiger wenigen, für besondere Zwecke noch in

Gebrauch behaltenen Schränke eines andern älteren Modelles beläuft sich

die Zahl der bei Eröffnung der neuen Schauräume am 27. Dezember 1908

im ersten Stock mit den keramischen Sammlungen gefüllten Schauschränke

auf 121, denen noch 14 Schränke für Gläser, ostasiatische Emailarbeiten,

antike und westasiatische Bronzen, sowie 10 flache Schaukasten unseres

älteren Bestandes für flache keramische Gegenstände hinzutreten.

Die früher schon vereinzelt vorgenommenen Versuche, die vor

30 Jahren als Hintergrundstoff und zur Bekleidung der Börter und

Untersätze eingeführte braunrote "Wollentapete durch Hintergrundstoffe zu

ersetzen, welche in Textur und Farbe besser zu dem Inhalt der einzelnen

Schränke stimmen, wurden weitergefülu't. Für die vollfarbigen Majoliken

hatte sich schon früher dunkelroter Sammet bewährt. Für die Fayencen

von Ronen, Delft usw., bei denen das Blau im Dekor auffallend hervor-

tritt, erwies sich ein mattgrüner ^^'ollenrips als geeignet; für solche

Fayencen jedoch, die wie die schwedischen, die Stralsunder, die schleswig-

holsteinischen mit vielem Weiß vorwiegend gebrochene bunte Farbentöne

verbinden, schien dieses Grün zu ki'äftig, ein neutrales Grau mehr am

Platze. In anderen Fällen, bei denen es sich um Fayencen von gewisser

Derbheit handelt, wie bei den blau dekorierten hamburgischer Herkunft

des 1 7. Jahrhunderts oder bei Fayencen bäurischen Geschmackes, wie den

Kellinghusenern. wurde von gewebtem Hintergrundstoff abgesehen, das

Eichenholz der Börter nur dunkelbraun gebeizt, die Rückwand mit

dunkelbraunem Linoleum bespannt. Für die japanischen Töpferarbeiten

hatte sich schon früher die japanische, natvu-farbene Binsenmatte bewährt.

Zu den griechischen Vasen und Terrakotten schien ein Gewebe moderner

Art nicht zu stimmen; ein ziemlich grobes, hellgi-aues. leinenartiges Ge-

webe erhielt den Vorzug. Für die farblosen Gläser wurde ein zartgi-auer,

feiner Seidenrips gewählt, für die vollfarbigen geschnittenen Gläser

chinesischer Herkunft aber ein blauer gemusterter Seidenstoff von gleich-

falls clünesischer Arbeit. Zu den jetzt vorliegenden Ergebnissen sind

wir nur durch oft wiederholte Versuche und Umstellungen des Inhalts

der Schränke gelangt, ohne jene damit schon füi' abgeschlossen zu halten.

^'or allem bleibt offen die Frage der Lichtechtheit der verwendeten Stoffe,

eine der brennenden Fragen der Museumstechnik. Daß die heutige Färbe-

technik lichtechte Stoffe zu liefern imstande ist, mag ihr geglaubt werden,

aber was wir brauchen, sind nicht lichtecht gefärbte Gewebe schlechthin,
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solidem Gewebe, die in sokheii liclitecliten Farben gefärbt sind, wie wir

sie für unsere besonderen Zwecke gebrauchen. Daß auf Yersicherunoen

über die Lichtechtheit dieser oder jeuer Farbe nicht viel zu geben ist,

sondern erst nach Jahren der Prüfung erhellt, wieviel davon auf Tat-

sachen beruht, weiß jeder, der sich mit dergleichen Versuchen beschäftigt

iiat. Für die Museen handelt es sich hierbei darum, ob sie im Verlaufe

von je 5 bis 10 Jahren die gioßen Kosten und Mühen wiederholt auf-

wenden wollen, die aufgewendet werden müssen, um ein einmal gewonnenes,

den Geschmack befriedigendes Ergebnis festzuhalten, oder ob sie auf

solches Ergebnis schließlich verzichten sollen.

Für die Neuordnung der keramischen Sammlungen war die Grnpiiierung

nach den gToßen teclinisclien Klassen der Irdenware, des Steinzeugs,

der Fayence und des Porzellans für alle Töi)ferarbeiten europäisclier

Herkunft gegeben. Innerhalb dieser Abteilungen war nicht die p]nt-

wicklung des Geschmacks nach den großen Stilperioden der Renaissance,

des Barockstils, des Rokokos usw., sondern die geographische Gliederung

für die Unterabteilungen maßgebend. Erst in jeder so gewonnenen Unter-

abteilung wurden die Gruppen den Stilwandlungen gemäß zusammengefaßt.

So z. B. sieht man in dem Zimmer, das die Reihe der Fayencezimmer

eröffnet, neben den Majoliken der Blütezeit von Faenza, Casteldurante,

Uibino und Gubbio die Werke der Nachblüte von Castelli und die unter

ostasiatischem Einfluß geschaffenen Fayencen des späten 18. Jahrhunderts

von Mailand. Den italienischen Fayencen folgen im zweiten Zimmer die

deutschen Hafnerarbeiten der Renaissance und die ihnen nahestehenden

Werke des Franzosen Palissy, die Fayencen von Ronen, von Nevers,

von Moustiers, von Straßburg, Marseille, Niederweiler usw. Im dritten

Zimmer steht Delft mit vier Schauschränken und zwei flachen Schaukasten,

daneben zahlreiche Wandfelder mit Fliesen, im Vordergrunde, dazu

schweizerische, schwedische. Stralsunder, belgische, englische Fayencen.

Im vierten, dem größten Zimmer eröffnen die hamburgischen Fayencen

die Reihe; sieben Schränke mit Fayencen schleswig-holsteinischer Manu-

fakturen und ein halbes Dutzend Beisetztische mit Fayenceplatten dieser

Herkunft schließen sich an, dazu noch ein Schrank mit den dänischen

Fayencen. Im fünften Zimmer sind in sieben Schränken die nordwest-

deutschen, mittel- und süddeutschen Fayencen vereinigt ; außerdem ist ein

Schrank den außerhalb der Manufakturen von Schmelzmalern dekorierten

Fayencen gewidmet, einer den Fayencen slavischer Länder, einer den

Fayencen unbestimmter Herkunft.

Das folgende sechste Zimmer enthält das englische Steinzeug und

Steingut und die auf dem Wettbewerb mit diesem beruhenden verwandten

Erzeugnisse des europäischen Festlandes.

Im siebenten, dem südwestlichen Eckzimmer sind mit der mo-
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Immmedanischen Baukeramik, den Lüster -Fayencen Persiens, den

geschnittenen Fayencen Zentralasiens, den vielfarbigen Wandfliesen der

Türken die übrigen keramischen Erzeugnisse dieser Gebiete, aber auch

deren Metallarbeiten, Gläser, Bucheinbände, Buchmalereien usw. vereinigt,

wie dies bereits in dem Plan für die Neuordnung der Sammhmgen der

Bericht für l'J06 dargelegt hat. Keinen Platz konnten hier finden die

Teppiche, Seidengewebe und Stickereien gleichen Ursprungs. Unser Plan,

alle Kunstsachen der islamitischen Kultur zu vereinigen, wird sich erst

verwirklichen lassen, wenn auch die Nordhälfte des ersten Stockwerkes

dem Museum zugeteilt worden ist. In das dann freiwerdende Eckzimmer

wird alsdann das englische Steingut u. w. d. a. einrücken und dieses der

schon sehr beengten Sammlung der Fayencen Platz machen.

Grundriss des ersten Stocks des Musenmsgebändes:

1. Hörsaal, 2 a. Stickereieu und Gewebe, 2 b. Probsteier Spitzensammlung, 3. und 4. griechiscb-

rüiniscbe Altertümer, östlicber Gang : Irdenware und Steinzeug, 5. Werkstube des Buchbinders und
Setzers, Treppe zwischen 5. und 6. Ist Aufgang aus den unteren Räumen zum ersten Stock, 6. Toilette,

7. italienische Fayencen, 8. deutsche Hafnerarbeiten, französische Fayencen, 9. holländische, Schweizer,

schwedische Fayencen, 10. hamburgische, schleswig-holsteinische, dänische Fayencen, 11. mittel- und
süddeutsche Fayencen, slawische Fayencen, 12. Steingut, 13. islamitische Altertümer, südlicher Gang

:

europäische Porzellane, 14. Lesetisch, auf dem, wie auf einem Tische im Zimmer 10, die Drucksachen

des Museums für jedermanns Benutzung ausliegen, westlicher Gang: chinesische Porzellane, ost-

asiatische Emailarbeiten, 15. und 16. japanische Topferarbeiten, 17. Gläser, 18. Arbeitszimmer und

keramische Handbibliothek. — Die nicht bezeichneten Räume des Mittelbaues und der Nordhälfte

dienen zurzeit noch für Untenichtszwecke.
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In zweien der \vestliclien Zimmer sind in dreizehn Scliausdn-änken

die japanischen Töpferarbeiten zu sehen, dazu an den A\'änden etliclie

Farbendrucke, die allerlei Gefäße in ihrer Verwendung im Haushalte

zeigen. In den Fenstern sind wieder, wie früher in einigen unteren

Eäumen, japanische Färberschablonen angebracht, jetzt jedoch der besseren

Erhaltung wegen zwischen gerahmten Glasplatten. Ebenso wie der Inhalt

dieser beiden Zimmer werden die in den Schränken des anstoßenden

Ganges aufgestellten Zellenschmelzarbeiten und chinesischen Porzellane

zusammen mit unseren übrigen, zurzeit noch in den unteren Räumen

verstreut zusammengedrängten ]\Ietall- und Lackarbeiten, den noch

magazinierten Körben, den Geweben, Stickereien und Farbendrucken —
soweit bei diesen eine Ausstellung statthaft — zu einem ostasiatischen

Kunstmuseum vereinigt werden, sobald erst auf der Nordseite des

Gebäudes eine ebensolche Flucht von Zimmern dafür zur Verfügung steht,

wie wir sie auf der Südseite für die europäischen Fayencen besitzen.

In die infolgedessen auf der Westseite der südlichen Hälfte frei-

werdenden Zimmer wird dann die der Entwicklung noch sehr bedürftige

Glassammlung einrücken, den angrenzenden Gang aber Avird die Sammlung

der ein-opäischen Porzellane füllen, die zurzeit im südlichen Gang schon

wieder recht beengt ist. Eine Sonderung französischer, englischer und

anderer außerdeutschen Porzellane von den deutschen wird sich dann von

selber darbieten.

Bei der Anordnung der einzelnen Gegenstände in den Schauscliränken

sind wir bemüht gewesen, die kunstwissenschaftliche Reihung so viel wie

möglich mit einer sowohl hinsichtlich der Formen wie der Farben dekorativ

wirksamen Gruppierung zu verbinden, zugleich aber jeden einzelnen

Gegenstand dem Auge des Beschauers in der für seine Betrachtung

günstigen Stellung darzubieten. Nicht immer war dies erreichbar, weil

wir unsere Wahl nicht erst im Hinblick auf jene Ziele zu treffen hatten,

sondern mit gegebenen Beständen rechnen uuißten. In Zukunft wird

möglich sein, bei neuen Erwerbungen im Einzelfall auch zu erwägen, wie

ein neuer Gegenstand sich zu den verwandten Stücken des älteren Be-

standes auch hinsichtlich seiner Einordnung neben diesen verhalten wird.

Wie das Gesamtbild der Schauschränke unserer keramischen Sammlung

sich zurzeit darbietet, mögen die Abbildungen von vier Schauschränken

bei geöffneter Tür veranschaulichen.

Das erste Bild zeigt einen Schrank mit Majoliken des 16. Jahr-

hunderts von Gastel-Durante und ürbino. Das zweite Bild zeigt die Auf-

stellung der Fayencen von Minden und Braunschweig, das dritte einen der

Schränke mit Meißener Porzellan der 30er und 40er Jahre des 1 8. Jahr-

hunderts, das vierte einen der Schränke mit Berliner Porzellan der (iOer und

70er Jahre des 18. Jahrhunderts.
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Sriii Ulk iiüt -ilajnlik.ii von Castel-Duraute und Urbino.

Als Mittelstück 'die Schüssel des Nicola da Urbino aus dem Semce der
^^^f

"^ ™" f"f^f;;
Este; daneben zwei Teller von Nicola da Urbino; oben in dev Mitte Schussel .nde.Atd s maz.o

Fontana zwischen zwei Tellern des Fra Xanto; unten verschiedene Majohken m dei Ait von üibino.
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Si-liv;uik mit iiiitt.'Lleutsi-hen Fayeiiceii ilfs 18 Jalirluniacrfs

Als Mittelstiick Punschbowle von Hannöversch-Münden (neue Erwerbung in 1908, beschrieben
S. 278), umgeben von andern Erzeugnissen der Hansteiuschen Manufaktur; oben in der Mitte ovale

Schüssel der Magdeburger Manufaktur und Miindener Fayencen ; unten Fayencen der braunschweigischeu
Jlanufakturen.
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Schi'iink mit Jleißener Purzellaneu der 30er und 40er Jahre des 18. Jahrhunderts,

Mittelstücke Kändler-Grruppe : Liebeserklärung am Spinett und Schneeballbowle; daneben

Gefäße mit belebten Landschaften und Laub- und Bandelwerk-Ornamenten ; oben Sauciere aus dem
Sulkowsky-Service ; daneben eine KUndler-Gruppe in ursprünglicher und jüngerer Ausformung; miten

zwei Kirchenleuchter von Kiindler und Ten-ine aus dem Hennecke-Ser\'ice.
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Schrank mit Berliner Porzellan der 60er und 70er Jahre des 18. Jahrhunderts,
Im Mittelbort

: Dintezeug mit Merkur als Brietbote, Platte mit den Reliefbildnissen der Familie
des Kommissionsrates Grieninger und zwei Vasen mit unbemalten Reliefs und farbigen Blumengewinden.
Oben die Jahreszeiten mit Salzfässern, unten gi-oße Stülpen und Teller, Muster-Reliefzierat mit Spalier.
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Nachdem durch den Umzug der keramischen Sammlungen in die

oberen Bäume die südliche Zimmerflucht des Erdgeschosses frei geworden

war, wurden die sechs Zimmer dieser Flucht für die neue Ordnung der

Mübelsammlung hergerichtet, für die bisher nur die westlichen Zimmer zui'

Verfügung gestanden hatten. Das südwestliche Eckzimmer blieb von der

neuen Einrichtung vorläufig unberührt, da es, von den westlichen Zinmiern

durch ein Nebentreppenhaus getrennt, nur eine Türöffnung hatte und daher

für die dort beabsichtigte Aufstellung nicht nur der mittelalterlichen

Möbel, sondern auch der mittelalterlichen CToldschmiedearbeiten der

schwierigen Beaufsichtigung halber unzweckmäßig gewesen wäre. Diesem

Mangel Avird später leicht abgeholfen werden können durch dieselbe

bauliche Veränderung, die bei der Einrichtung der ebenso belegenen

Zinnner im ersten Stock sich bewährt hat. Einstweilen ist jenes Zimmer

als Amtszimmer des Direktors und zur Unterbringung der japanischen

Handbibliothek, der Sammlung der Oi-nam entstielte sowie der zur ham-

burgischen Denkniäler-Inventarisation gehörigen Zeichnungen und Photo-

graphien in Benutzung genommen. Später wird dieses Zimmer, eines

der größten unserer Räume, die Sammlungen mittelalterlicher Kiinstsachen

aus allen Gebieten aufnehmen und mit seinen gotischen Truhen, Schränken

und Holzschnitzwerken den Ausgangspunkt der zwei Entwicklnngsreihen

bilden, welche die neue Ordnung der Möbelsammlung schon jetzt bestimmt

haben und durchgeführt sind. Für diese neue Ordnung war zu beachten,

daß eine Reihung der Möbel nur in stilgeschichtliclier Folge insofern ein

verzerrtes Bild des Entwicklungsganges gegeben haben würde, als in

unserem Museum naturgemäß die niederdeutschen Möbel und unter diesen

wieder die unterelbischen und schleswig-holsteinischen an Zahl und Be-

deutung so sein- überwiegen, daß zwischen ihnen verstreut die süddeutschen,

italienischen und französischen Möbel wie verloren erschienen wären. Eine

Sonderung nach zwei Entwicklungsreihen, einer ausschließlich nieder-

deutschen und einer alle übrigen Gebiete umfassenden mit einer Gliederung

in stilgeschichtliche und teilweise zugleich geographische Gruppen, bot

sich dar als das zweckmäßigste System sowohl aus allgemeinen Erwägungen

wie unter wohlerwogener Beachtung der vorhandenen Bestände und der

Aussichten, diese zu vervollständigen. Anknüpfend an die vorläufig in der

alten Aufstellung in der südwestlichen Gangecke verbliebenen mittel-

alterlichen Möbel wurden die fünf westlichen Zimmer und der zugehörige

Gang den niedeiileutscheu Möbeln von der Frührenaissance bis zum

Ausgang des 18. Jahrhunderts, die sechs südlichen Zinuner den übrigen

Gebieten zugeteilt, aus denen wir Möbel besitzen. Ausgeschlossen von

dieser neuen Ordnung blieben jedoch die Schränke, Truhen, Stühle usw.

vierländischer Herkunft und Arbeit, die abgesondert von dem Entwicklungs-

gang der niederdeutschen Schnitzmöbel sich entwickelt haben und mit
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diesen vereinigt ebenso auffällig' hervorgetreten wären, wie jene in einer

allgemeinen Eeihenfolge der Möbel. Über schickliche Räume zu plan-

mäßiger Schaustellung unserer sehr reichen Sammlung vierländischer

Griiiidriss des Ei'dj;e.scliosses des Museiimsgebäiides.

a. östlicher ll;iiipriiii^^;iiii^, b. c, Zimmer der Aufseher, d. Haupttrepiteuhaus- Aufgang zum
Hörsaal, e. Eingang /ur An^sirlUingshalle (früher Turnsaal}, g- PacUzimmer, h. Toilette, i. neuer

Durchgang zu den wpsili.lHii üaumen, k. westlicher Eingang für den abendlichen Besuch der Biblio-

thek, 1, m. Maschinenbaus für die Lüftungsanlage, n. Aufgang zu der keramischen Sammlung,

0. Treppenbaus, nur für den innei'u Dienst, p. Treppe zum Keller des Museums, q. Durchfahrt zu

den Höfen, r. Vorhalle des nördlichen Anbaues, s. Speckterzimmer, t. Zwiscbenzimmer, u. Milde-

ziuimer, w. Treppenhaus der Gewerbeschule, x. Treppe zum Hof, 1. Hamburger Öfen und vier-

ländische Möbel, 2. 3. europäische Metallarbeiten, daneben im östlichen Gang ostasiatiscbe Metall-

arbeiten, vor dem Treppenhaus n. kirchliche Geräte, Schmuck, 4. Möbel vom Ende des 18. u. Anfang

des 19. Jahrhunderts, 5. Möbel des 18. Jahrhunderts, Rokoko bis Ludwig XVI., 6. Möbel vom Ende des

17. bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts, 7. süddeutsche Möbel der Spätrenaissance und Barock,

8. holländische Möbel des 17. Jahrhunderts, 9. italienische Möbel, französische und niederländische

Schnitzwerke des 16. Jahrhunderts, 10. Amtszimmer des Direktors, südUcher Gang: Scbnitzwerke,

Möbel und Gerät persönlichen Gebrauchs und zwischen 9. und 11. mittelalterliche Möbel und Schnitz-

werke, 11. bis 15-, westlicher Gang und westliche Vorhalle : niederdeutsche Schnitzraöbel, 16. Arbeits-

zimmer, 17. Bureau, 18. Lesezimmer, 19. und 20. Bibliothek, 21., 22., 23., 24., 25. Sammlungen der

Einzelblätter und Magazine für Täfelungen, Musikinstrumente usw., 26. photographisches Atelier,

27. Arbeitszimmer, 28. Magazin, später Zimmer der Zeit vom Empire bis zur Mitte des 19. Jahr-

hunderts, 29. Zimmer der Zeit von 1860 bis 1900, im Gang neben dem Treppenhaus w. hamburgisches

Kunstgewerbe derselben Zeit, 30. Pariser Saal (1900), 31. Saal für wechsehide Ausstellungen, z. Z.

der japanischen Lackarbeiten, später des europäischen Kunstgewerbes des 20. Jahrhunderts, daneben

im östlichen Gang die Sammlung der Silber- und Zinngefäße, 32. Hamburger Öfen und vierländische

Möbel und Wagen.

19

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



236 Museum für Kunst und Gewerbe.

Möbel verfufft die Anstalt unter den jetzigen Yerliältnissen nicht. Man darf

in Aussicht nehmen, diese Räume dereinst, wenn die räumlichen Bedürf-

nisse der g:e\verblichen Leliranstalten durch eigene Zweckbauten befriedigt

sein werden, im zweiten Stockwerk des Museumsgebäudes zu finden,

wobei dann aucli unsere aus anderen bäuerischen Kulturgebieten er-

wachsenen Möbel, z. B. die ostfriesischen geschnitzten und die ober-

bayerischen gemalten Möbel, für die bei der Neuordnung sich keine

geeigneten Plätze fanden, untergebracht werden können. Überhaupt

reichten die neuen Räume, wenn sie nicht wieder Avie die alten überfüllt

werden sollten, keineswegs aus, unseren ganzen Besitz an Holzarbeiten

zur Schau zu stellen ; die reiche Sammlung der Kerbschnitzarbeiten z. B.

lagert noch in den vollgepackten Truhen niederdeutscher Herkunft.

An die gotischen Truhen lüneburgischer Herkunft vom Ende des 1 5.

und Beginn des 16. Jahrhunderts reiht sich noch im Gange vor dem
Eintritt in die westlichen Zimmer die von 1545 datieite lüneburgisclie

Truhe mit der Geschichte des Tobias, in den Zimmern selbst sind die

Möbel, soweit möglich unter Beachtung der stilgescliichtlichen Folge, zu

geographischen Gruppen zusammengefaßt, so zu einer westfälischen,

bremischen, schleswig-holsteinischen. Eine Schwierigkeit bot sich im

dritten Zimmer bei den unter holländischem Einfluß im 17. Jahrhundert

entstandenen Möbeln, bei denen nicht immer feststeht, ob sie von Holland

eingeführt oder nach holländischen Vorbildern in unserer Gegend gearbeitet

sind. Diejenigen Möbel, bei denen holländischer Ursprung sicher war,

wurden den südlichen Zimmern zugeteilt, die übrigen Stücke dieser Art

den westlichen, auf die sie insofern Ansprüche hatten, als sie, wenn auch

vielleicht von auswärtiger Arbeit, so doch im niederelbischen Hausrat,

dem städtischen wie dem bäuerlichen, um die Mitte des 17. Jahrhunderts

den Ton angegeben hatten. Den Besciiluß machten im fünften und größten

Zimmer die hamburgischen Schränke mit Nußlinlzfurnier und als jüngstes

Stück der große zweitürige, im Bericht für lyOii beschriebene Mahagoni-

schrank mit geschweiftem Giebel. Einzelne Schnitzwerke von Möbeln,

Tniheniilatten. Türfüllungen wurden, wie der Raum es gestattete, in den

Möbelzimmern verteilt, hauptsächlich aber in dem angrenzenden Gange.

So ist zunächst erreicht, den Entwicklungsgang des niederdeutschen Mobi-

liars, den wir uns zugleich als denjenigen des hamburgischen denken

dürfen, übersichtlich vorzuführen. Eine die örtlichen Gruppen besser

zusammenfassende Anordiuuig wird erst möglich sein, wenn die nach

Norden zu sich anreihenden westlichen Zimmer, die jetzt der Bibliothek

dienen, nach deren Verlegung in den Mittelbau des ersten Stocks, für

die Aufgaben der Sammlung frei werden.

Bei der Neuordnung der niederdeutschen Möbel ließ sich auch nicht

eine einzige unserer Täfelungen gleicher Herkunft unterbringen. Dies
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wird, wie wir in IVülieien Bfrichten dargeleof. liabeii. erst diurli Hof-

eiiiliauteii erreiclit werden können, ^^'ohl aber ließen sich einige unserer

Jlusiivinstrumente scliieklieh einreihen, so eine Gruppe der hamburgisclien

Bogeninstrumente der Zeit um 1700, dabei ein Teil dei' Tielkeschen

Gamben, die wir der Hans von Bülow-8tiftüng verdanken, so einige der

Tasteninstrumente der Hasseschen Werkstatt in Hamburg aus dem
Kohlschen Vermächtnis. Auch wurden den Möbeln etliche gleichzeitige

Fayenceöfen niederdeutscher Herkunft hinzugefügt, ein erst jüngst aus

Allermöhe in das Museum gelangter hamburgischer Ofen mit weißen

Keliefs auf dunkelblauem Grunde, ein Kieler und ein Stockelsdorffer der

Bokokozeit. Hie und da einige Stickereien oder Wirkereien, einige

Messing- oder Zinnarbeiten, einige Fayencen auf den großen Schränken,

endlich an den Wänden etliche Bildnismalereien in ihren ursprüngjiclien

Eahmen. Eine irgendwie an eine Wohnungseinrichtuns' als (-ranzes er-

innei-nde Zusammenstellung sollte und konnte damit nirgend gegeben

werden. Die Lösung dieser Aufgabe zu versuchen, bleibt für die Hof-

einbauten vorbehalten.

In den sechs südlichen Zimmern wuide die Entwicklung des

Geschmacks in ihrem Gang von der Frührenaissance bis zum Stil des

ersten Empire gezeigt, vorwiegend in den Möbeln, auf und neben denen

einzelne auserlesene Gegenstände aus anderen Gebieten der technischen

Künste Platz erhielten. Wie die Anordnung des Inhaltes jedes einzelnen

dieser sechs Zimmer nicht einen einheitlich ausgestatteten Wohnraum einer

bestimmten Gegend aus bestimmter Zeit darbieten sollte, so konnten wir

auch in der Farbigkeit der AVände nicht auf tatsächliche Vorbilder zurück-

greifen ; sie wurde für jedes einzelne Zimmer so gewählt, wie sie im

allgemeinen zu der Entstehungszeit des Inhaltes oder doch zu dessen

farbiger Erscheinung stimmte. Um dies zu können, wurden zuvor die

von Säulen gestützten Bogenöffnungen. welche die Trennungswände

zwischen zweimal zwei jener Zimmer durchbrachen, durch Mauern mit

rechteckigen Türöffnungen ersetzt, die Türen jedoch auch in allen

diesen Eäunien beseitigt. Das Holzwerk der Türen und Fenster und

die Decken wurden weiß gestrichen. An den Wänden wurde, um
ihre für den Zweck zu große Hohe scheinbar zu verringern. ol)en ringsum

unter der Hohlkehle ein breiter Fries mit weißem Anstricli belassen,

erst unterhalb dieses die Wand mit farbigem Gewebe bespannt. Für das

Zimmer der Renaissance wurde ein aus Rot und Grau gemengtes grobes

Gewebe gefunden, das gut zu dem vorherrschenden Farbton einer großen

Brüsseler-Tapisserie stimmt, die hier die den Fenstern gegenüberliegende

Innenwand einnimmt. Für das Zimmer der holländischen Spätrenaissance

des 17. Jahrhunderts wurde ein dunkelblauer grobfädiger A\'ollenstoff

gew'ählt, für das Zimmer mit Möbeln der ersten Hälfte des 18. Jahr-
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Imiulcrts ein hellblauer, für dasjenige der Kokokozeit ein zai't grüner,

von feinerer, g'obel inartiger Textur. Braune Holzleisten in den älteren,

vergoldete in den jüngeren Zinnnern trennen den Wandbezug von den

weisen Friesen und den ebenfalls weiß gestrichenen Mauerabschnitten,

die als Hintergrund dort aufgestellter Ofen keinen Stoffbezug erhalten

durften. Im großen Zimmer der süddeutschen Barockmöbel und im Zimmer

der Empire-Möbel wurde von einem Stoffüberzug der weißgestrichenen

Wände abgesehen, A\'o es ohne Künstelei erreichbar, wurde in einzelnen

dieser Zimmer bei kleineren Gruppen von Möbeln und Geräten eine der

ursprünglichen Aufstellung sich nähernde Anordnung geboten.

Am schwierigsten war dies im ersten, der Renaissance des lö. Jahr-

hunderts gewidmeten Zimmer, in dem Erzeugnisse Italiens den Ton

angaben, aber auch französische und niederländische Schnitzwerke Platz

zu finden hatten. Italienische Truhen boten hier für die Betrachtung

günstige, wenngleich nicht auf Überlieferung beruhende Standplätze für

italienische Tasteninstrumente, das mit Intarsien geschmückte mailändische

Virginal v. J. 1569 aus dem Kohlschen Vermächtnis und das erst vor

kurzem angekaufte venetianisciie Instrument v. J, 159-1 mit der Bemalung

im Geschmack der türkischen Bucheinbände jener Zeit. Um den Mechanismus

dieser Instrumente offen zu zeigen, ohne ihn der Verstaubung auszusetzen,

und ebenso die Tasten, ohne die Besucher zu musikalischen Improvisationen

zu reizen, wurde der offene Kasten und die Tastenreihe mit an den Kanten

geschliffenen Spiegelglasplatten belegt. Unsere beiden Eobbia-AVerke

fanden in diesem Raum schicklichen Platz ; die Madonna des Andrea über

dem auf einer geschnitzten Truhe stehenden Virginal; das große Wappenrund

im Fruchtkranz über dem Eingang in das letzte, später den mittelalterlichen

Möbeln zuzuteilende Zimmer, dessen Türöffnung jetzt eine Verdura-Tapisserie

verhüllt. Vor dieser steht unter einem Glassturz auf pfeilerartigem Sockel

das einzige Erzeugnis, mit dem das deutsche Kunstgewerbe in dieser

illustren Umgebung vertreten ist, jener schöne Rostocker Pokal, über den

Avir im Voi'jahre berichtet haben. Italien ist hier ferner vertreten durch

einige vorzügliche bronzene Türklopfer venetianischer Herkunft und unter

Glassturzen auf Pfeilern aufgestellte Kleinbronzen und venetianische Gläser,

Frankreich ebenso durch einige Limousiner Emailteller und die Limousiner

Kanne aus dem Beitschen Vermächtnis. An der Fensterwand heben sich

vom dunklen Hintergrund die weißen Silhouetten einiger venetianischen

Spitzen ab, deren älteste noch dem IG. Jahrhundert entstammt, über

der Tür zum folgenden Zimmer ist das im J^ericht für 19ÜG abgebildete

niederländische Orgelkonsol angebracht.

Einheitlicher bietet sich das folgende Zimmei: das den Eichenholz-

möbeln der niederländischen, vorwiegend holländischen Spätrenaissance

gewidmet ist. Beide Richtungen jener Zeit, die eine mit vorwiegendem,
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itiifli tioüi'liclieiu Scliiiitzwerk, die andere, welche Kiilliiiifj'en uiid Auflagen

MUS Ebenholz viel verwendet, kommen hier zur (leltuno-. Auf den

Schränkf'U Idauweiße und rotblausiüue Üelfter Vasen. Auf Stühlen

Kissen, die in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts von niederländischen

l'apissiers gewirkt sind, hier übrigens nicht alltäglich ausliegen. In der

Glitte unter der Messingkrone mit den sclilangenförmigen Kerzenträgern

ein holländischer Tisch mit schwarz gebuckelten Balusterfüßen; auf dem

'l'iscli ein gell) und rot gemusterter kleinasiatisclier ^^'olltel)lli(ll von jener

Art, wie wir sie auf holländischen Genrebildern des 17. Jalirlmnderts

häufig als Tischdecken verwendet sehen. Einige holländische Klappstühle

von der Art, wie sie z.B. zur Atelierausstattung des Jan Steen gehörten,

werden später diese Einrichtung vervollständigen, nachdem die richtige

Ergänzung ihrer Bezüge gelungen sein wird. An den ^\'änden gerahmt

einige vergoldete Lederpressungen, dabei des Leydener Cocus Bildnis

Gustav Adolfs von 1().'!-J und bis jetzt leider erst ein (ilgemälde, ein

Frauenbildnis, ohne erheblichen Kunstwert, aber durch die gut wieder-

gegebene Spitzentracht hier bedeutsam. Unter einem Glassturz vor dem

Fenster funkelt der große von Herrn Geheimrat Tli. Heye geschenkte

grüne Kömer, auf den Frau Anna Roemers 1 642 zur Mäßigkeit mahnende

Sinnsprüche mit dem Diamanten geritzt hat; seinen Fuß umgeben acht

sill)erne Hohlgnßmedaillen, Werke des P. v. Abele und andei'er hollän-

dischen Künstler der Mitte des 17. Jalirluiudei'ts mit llildnissen und

Verherrlichungen holländischer Seehelden.

Das dritte Zimmer beherrscht der von Herrn Alfred ßeit geschenkte

große, schwarzgoldene Monarchien-Ofen, ein Werk des Nürnbergers

Andreas Leibold aus dem Jahre 1 662. Die Reihe der Möbel, vorwiegend

Schränke, eröffnet ein vieltüriger nürnbergischer Schrank mit Fassaden-

gliederung aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts, zweitürige Barock-

schränke fränkischer Herkunft aus Nußholz mit großen Relieffiguren nach

Plaketten Peter Flötners reihen sich an, ein der Zeit um 1700 ent-

stammender süddeutscher Schrank mit feinen Yerkröpfungen, geschnitztem

Laub und Bandelwerk und Nußholz-Maseifurnier, den wir der Stiftung

der Frau Minna Nonnenkamp geb. Hinriclis verdanken, macht den Beschluß.

In der Mitte unter einer gi'oßen Messingkrone der große hamburgische

Tisch, dessen aus einem einzigen Brette geschnittene runde Platte von

Seejungfeni gestützt wird. Aus räumlichen Gründen hat er in diesem

Raum seinen Platz erhalten, den er eigentlich bei den niederdeutschen

Möbeln, den „Hamburger Schapps", hätte finden sollen. Ein mit figürlichen

Jlalereien geschmücktes, auf barocken Akanthus-Stützen liegendes vene-

tianisches Spinett aus dem Anfang des 17. Jahrhundeits, ein Augsburger

Kabinett aus Ebenholz mit gravierten Jagdbildei-n auf Elfenbeinplatten

derselben Zeit und mancherlei Stühle vervollständigen die Einrichtung.
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Unter einem Glassturz auf Pfeilersockel ein großer barocker Münzliumpen

mit dem Stempel der Stadt Halle und geschnittene und gerissene Gläser,

bezeichnete Werke des Georg Scliwanhardt aus der Mitte des 17. Jahrhunderts.

Vor den unteren Scheiben der Fenster in Butzenscheibenfassung unsere

süddeutschen Glasmalereien bürgerlicher Herkunft.

Das vierte Zimmer beherbergt eine gemischtere Gesellschaft, ge-

mischt nur hinsichtlich des Ursprungs der Möbel , denen aber allen

gemeinsam ist ein die Erscheinung des Möbels wesentlich bestimmender

Beschlag aus blankem Gelbmetall. Als ältestes Möbel das noch dem
Ausgang des 17. .Jahrhunderts zuzuweisende feine Elbinger Kabinett mit

den schönen durchbrochenen und gravierten Messingbeschlägen an den

Angelbändern und Schlössern ; ihm folgend der Prunkschrank aus dem
Schloß zu Salzdahlum mit der durchbrochenen Gittertür und weiter der

Dresdener Prunkschrauk mit dem Oberbau in den Formen des Zwingers

und dem schon dem Kokoko angehörigen Kommoden-Unterbau. Daneben

zwei Kabinettschränkchen von Goa- Arbeit, in deren Intarsien und ver-

goldetem durchbrochenen Kupferbeschlag sich portugiesischer mit indischem

Geschmack vereinigt. An der Innenwand der Terrassenbau eines

Steckborner Ofens aus Kloster Muri der Zeit um 1725 und ihm gegenüber

vor der mit einem großen Fayencefliesenbilde von der Hand des Eotter-

damers Jan Aalmis a. d. J. 1764 bekleideten Fensterwand ein vergoldeter

Konsoltisch im Stil der Regence, auf dessen Marmorplatte unsere Augs-

burger Silberterrine des Eokokostils unter einem Glassturz steht. Hier

bot sich auch ein schicklicher Platz für das von Andi-ea Brustolone um
1725 geschnitzte Eeliquiengehäuse, dessen Schönheit bei der jetzigen

freien Aufstellung besser zur Geltung kommt als früher in dem Glaskasten.

Bei diesem und anderen Yersuchen, Kunstsachen aus dem Kerker der

Glaskasten zu befreien, vertraut die Anstalt auf die bewährte Wohl-

erzogenheit der hamburgischen Bevölkerung.

Das fünfte Zimmer ist ebenfalls dem 18. Jahrhundert gewidmet.

Ein Lütticher Schrank aus Eichenholz vertritt in dem Schnitzwerk seines

Unterkastens noch den Stil der Regence, während der Oberbau, hinter

dessen Glasscheiben allerlei Porzellane zu sehen sind, schon die un-

symmetrisch spielenden Ornamente des Rokoko zeigt. An der Fenster-

wand auf erhöhtem Stand die Gruppe einer Bergere und zweier Fauteuils

des Stiles Louis XV. aus vergoldetem Holz mit Tapisseries d'Aubusson;

davor ein französisches Beisetztischchen von eingelegter Arbeit und

darüber ein Cartel und zwei Armleuchter aus vergoldeter Bronze. Gegen-

über an der Innenwand ein mit vielfarbigen Chineserien bemalter Stockeis-

dorfer Fayenceofen und neben diesem die 1735 datierte Rokokokommode
des Pariser Ebenisteu (i. Laudrin. Neben dem Eingang zum folgenden Zimmer

einerseitsdervomHoftischlerFriedrichsdesGroßeuJ. G.Fiedler 1775angefer-
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1

tißte Sclu'eibscliraiik. in dessen Intarsien das Eokoko ausklinkt, wäiirend im

M('talll)esclila<i' schon der antikisierende Geschmack sich ankündio-t.

Anderseits eine Kommode aus einer mailändischen Werkstatt mit Intarsien

in dem schon vollentwickelten neuen Stil. Wie das 18. Jahrhundert die

niedrigen Kastenmöbel mit Uhren, Leuchtern, Porzellanen zu besetzen

liebte, sind aucli hier dergleichen Geräte aufgestellt, ein Meißener Tinten-

zeug in Bronzefassung auf der Rokokokommode, eine Leieruhr des

Louis Seizc- Stiles zwischen bronzenen Kandelabein auf der italienisclien

Kounuodc. und darüber au der Wand liäugt eine mythologische Zeicli-

uung ..a deux crayons"' von der Hand des Franzosen Ph. Caresme.

Unter einem Glassturz auf Pfeilersockel sind vor einem der Fenster einige

unserer scliöusten böiuuischen und schlesischen geschnittenen Glasgefäße

zu sehen.

Das letzte Zimmer führt vom volientwirkeiten Stil Ludwigs XVI.

zum Stil des Empire. Jener ist hier zunächst vertreten durcli einen

Teil unseres großen Saalgetäfels mit einer alten AVanduhr und einem

Konsolspiegel. Es hat hier Platz erhalten, damit es uns und jeden Be-

sucher täglich erinnere, daß ein Hofeinbau diesem kostbaren und geschmack-

vollen, schon seit über 30 Jahren dem Museum gehörigen AVerk gerecht

Averden möge. Mahagonimöbel mit Messingbeschlägen französischer Arbeit

der Zeit um I!SOO, ein wenig jüngerer hamburgischer Schauschrank, der

einst für eine Sammlung ausgestopfter A'ögel angefertigt wurde, jetzt

mit Bronzegeräten der Empirezeit aus dem Vermächtnis des Herrn

Dr. H. Lonueuberg gefüllt ist, und eine Reihe von Uhren, Kandelabei-n

und Porzeilaugiuppen der Zeit um 1800 vervollständigen das Bild der

Geschmackswandlung von den letzten Jahren des Königtums bis zu den

letzten des Kaisertums. Jenem gehört noch an die große Ulir mit den

marmornen Frauengestalten neben und dem goldbronzenen Hahn auf dem

Säuleustumpf, diesem die schwarzmarmorne Uhr mit dem goldbronzeuen

Relief, und den dazwischenliegenden, schwerfällig überladenen Stil des

Directoire vertritt der gi'oße Uhrbau aus Aveißem und schwarzem Marmor
und Gdldbrouze mit dem Blitze umkrallenden Adler als Bekrönung. Hier

hat aucli die Meißner Biskuitgruppe der drei Grazien und die Schadowsche

Biskuitgruppe der Königin Luise und ihrer Schwester Platz gefunden.

Eine im Bau schon vorhandene hohe Mauernische dieses Zimmers hat

sich glücklicli füllen lassen durcli einen sehr großen weißen und reich

vergoldeten Ofen, der für den „Zopfstil" benannten, aber erst nach dem
Verschwinden des Zopfes zur Herrschaft gelangten Stil ein typisches

Beispiel und hamburgischer Herkunft ist. Mit seinem Gegenstück seit

vielen Jahren im Magazin des Museums lagernd, hat dieser Ofen jetzt

endlieli ans Licht gezogen werden können. Nur vorläufig sind in diesem

Zimmer auch einige Schaukasten mit Miniaturbildnissen untergebracht;
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der größte Teil ihres Inhtiltes wird später iiaeli Yollendmig des ersten

Hofeinbaues in dessen Vorraum eine dem Zeitcliarakter der dargestellten

Persünliclikeiten angemessenere Umgebung finden.

In dem neben diesen sechs Zimmern sich hinziehenden Gang sind

bald in freier Aufstellung, bald in Glasschränken manclierlei Ergänzungen

zimi Inhalt der Zimmer ausgestellt, meist Holzschnitzereien, teils Bestand-

teile von Bautischlerwerk oder von Möbeln, teils selbständige Kunstwerke.

Den gotischen Möbeln zunächst sind hier auch die mittelalterlichen Pet-

schafte und Elfenbeinschnitzereien untergebracht, die jedoch später in

dem südwestlichen Eckzimmer mit den übrigen Werken mittelalterlicher

Kunst in nähere Verbindung gebracht werden sollen. Die Buchsschnitzereien

der deutschen Renaissance, einige auserlesene Bucheinbände, vieleilei zu

persönlichem Gebrauche bestimmtes Gerät in kleinen flachen Schaukasten

zu Gruppen bald nach technischen, bald nach kulturgeschichtlichen Gesichts-

punkten vereinigt, reihen sich an. Neuordnungen des Inhalts dieser

Schaukasten haben nur in wenigen Fällen stattgefunden, nur die Eeihuug

der schon früher gefüllten Schaukasten ist geändert worden. Endlich

hat hier im Gange zwischen den Eingängen zu den beiden letzten süd-

lichen Möbelzimniprn vor einem Stoffvorhang auch das Marmorrelief

Landolin Ohmachts aus dem Jahre 1796 vom Engelbachschen Grabe auf

dem Hammer Friedhof schicklicheren Platz gefunden, als es früher in-

mitten der gotischen Schnitzwerke innehatte.

Mit den hier skizzierten Umstellungen und Neuordnungen gingen

Hand in Hand noch mancherlei andere Versuche, die bald die Bedeutung

des einzelnen Gegenstandes mehr liervorheben sollten, bald, ohne die dekoia-

tive AMrkung der Gruppen zu beeinträchtigen, den neben dem ästhetischen

Genuß auch technische oder kunstgeschichtliche Belehrung wünschenden

Besuchern entgegenkommen sollten. In diesem Sinne wurden nicht nur

die seit der Herausgabe des illustrierten (im Handel vollständig ver-

griffenen) Führers auf leicht beweglichen Pultgestellen ausgelegten Teile

und Sonderabdrucke dieses Führers auch ferner ausgelegt, sondern auch

auf zwei bequem gelegenen Tischen sowohl die beiden Bände des Führers

wie die jetzt auf drei stai'ke Bände angewachsenen illustrierten Jahres-

berichte der Anstalt zu jedermanns Benutzung in den neuen Bäumen dar-

geboten. Um diese Benutzung zu fördern, wird ein sämtliche Veröffent-

lichungen des Museums umfassendes Inhaltsverzeichnis vorbereitet, das

gedruckt ebenfalls zu jedermanns Beiuitzung ausgelegt werden wird. Mit dem
Ersetzen der bisherigen handschriftlichen Bezettelung durch gedruckte ist der

Anfang gemacht. Diese Arbeit wird aber Jahre erfordern bis zu ihrem

Abschluß, weil die ältere Bezettelung neu zu bearbeiten ist. Die gedruckten

Erläuterungen werden nicht nur den Vorteil bieten, weniger Raum einzu-

nehmen als die geschriebenen, sondern auch gestatten, einen Karton zu
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verwenden, dessen Farbe, ohne die Lesbarkeit der Scln-ift zu be-

einträchtigen, den Gesamteindruck des Inlialtes eines Schrankes weniger

sti'irt, als das die weiße Bezettelung mit schwarzer Sclirift bisher tat.

Sclion vor Jahrzelinten liaben wir versucht, hie und da, wo Gelegen-

lieit sicli bot, unser Besitz und der verfügbare Ranm es gestattete, die

Samnilungsgegenstände durch in ihrer Nähe ausgeliängte Abbildungen

kulturgeschichtlich zu erläutern. 8« z. B. bei den griechischen Vasen

durch Abbildungen von anderen Vasen, welche die Verwendung der

Hydrien, der Filialen, der Lekythen im Leben veranschaulichen, oder z. B.

bei den europäischen Porzellanen durch einen Stich nach Moreau le jeune,

der die Verwendung dei' als ^errieres überlieferten Kühlbecken bei einem

galanten Souper erläuterte. Mit den größeren Käumen und der Gewinnung

von AN'änden, die von den Sanunlungen nicht voll ausgefüllt werden

sollten, ist uns die Gelegenheit geboten, weiter zu gehen und neben den

Altertümern Abbildungen, vorwiegend Stiche, aufzuhängen, die aucli die

Beziehungen des Kunstgewerbes zur großen Kunst verdeutlichen. Dieser

Gedanke, für dessen Verwirklichung unsere Jahresberichte schon des

öfteren Hinweise gegeben haben, wird sieh nur allmählich verwirklichen

lassen, A\eil unsere gi'aphischen Sammlungen den Stoff dafür nicht liieten,

dieser erst im Kunsthandel aufgesucht und gewonnen werden muß.

Schon bei der Eröffnung der neuen Räume konnte man an mehreren

Beispielen erkennen, was hiermit beabsichtigt wird. Da hing neben

dem Schi-ank der mit A\'atteaumalereien geschmückten Porzellangefäße

j\leißens der „La Perspective" genannte Stich nach dem Gemälde

A\'atteaus, dessen einzelne Gestalten oder Paare auf jene Gefäße frei

übertragen sind. Neben einem Schrank der Berliner Manufaktur, worin

Gruppen von Kindern mit den Beschäftigungen der Künste und Wissen-

schaften, hingen Radierungen nach Gemälden oder Zeichnungen Bouchers,

die dem Modelleur jener Gruppen den Vorwurf dargeboten hatten. Neben

ib'r Frankenthaler Gruppe der Guten Mutter der Kupferstich nach Grenze,

dem der Modelleur Conrad Linck das Motiv entlehnt hat. Neben einem

Schrank mit Nymphenburger Porzellanen die Radierung Riedels mit allerlei

Geflügel, das von einem Maler dieser Manufaktur ins Farbige übertragen

wurde. So hängt neben den beiden in blauweißem Biskuit ausgeführten

Leuchtern im Schrank der Marcolini-Periode der kürzlich in Moskau er-

woi-bene Originalentwurf eines unbekannten Meißener Künstlers zu dem

Hebe-Leuchter und die Photographie des in dem Vatikanischen Museum

zu Rom bewahrten antiken marmornen Ganymed-Leucliters. Derartige

bildliche Zugaben werden sich natürlich nicht vordrängen düi'fen, sondern

bescheidentlich so nur angebi'acht sein, daß sie gut gesehen werden

können, ohne die Wirkung der Hauptsache, die sie erklären sollen,

irgendwie zu schmälern.
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Textilien.

Die Textiliensanimlung des Museums birgt bereits seit Jahren

mancherlei giite Beispiele der Verzierung von Leinen- und Seidengeweben

diu-ch farbigen Aufdruck, dei- schon im Mittelalter für wohlfeile Stoffe

ziun Ersatz kostbarer Gewebe und fiir Futterstoffe vielfach angewendet

wurde und als ein Vorläufer des Holzschnittes für den Bilddruck auf

Papier sich darbietet. In der zweiten Hälfte des 1 8. Jahihunderts erreichte

der Stoffdruck auf Baumwollenzeug in künstlerischer wie in tecluiischer

Hinsicht einen Höhepunkt, vornehmlich in den elsässischen und Pariser

Manufaktiu-en, doch erfreuten sich damals auch hamburgische und augs-

burgische Kattundruckereien eines Weltrufes. Als ein Denkmal des

'N^'ohlstandes. zu dem Schule, der größte augsburgische Kattundrucker

jener Zeit, sich aufscliwang, steht seit Jahrzehnten in imserm Museum

die uns von Herrn Dr. H. Traun geschenkte mächtige schmiedeeiserne

Portalbekrönung des 1770 bis 71 erbauten Schüleschen Fabrikgebäudes

mit dem vergoldeten Wappen, das Kaiser Joseph im Jahre 1772 dem

Johann Heinrich von Scliüle bei seiner Erhebung in den erbliclien Adels-

stand verlieh.

Wie viele, ja die meisten alten Seidengewebe uns über ihre Herkunft

in örtlicher Hinsicht noch im Dunkeln lassen, so müssen wir bei dem

heutigen Stand unsei'es Wissens auch die Bestimmung der alten Zeug-

drucke auf die Zeit ihrer Entstehung beschränken. In älterer Zeit niemals

und nur selten in jüngerer Zeit tragen die Stoffdrucke auch Namen- oder

Firmenaufdrucke, und äußerst selten haben sich die solche Bezeichnungen

aufweisenden Abschnitte des bedruckten Stückes Stoff erhalten. Die Be-

stimmung der örtliclien Herkunft wird in den meisten Fällen aus der Häufig-

keit des Vorkommens oder von anderen Beobachtungen abhängen, zumeist

aber sehr schwankend sein, zumal wenn es sich um Erzeugnisse der für

den Weltmarkt arbeitenden Mannfakturen handelt.

Das Fehlen sicherer Merkmale für den Entstehungsort des alten

Kattundruckes, den wir im vorigen Jahr in Gestalt des aus zwei Flügeln

und einer Falle bestehenden Vorhanges eines Wandbettes eines schleswig-

schen Bauernhauses erwarben und hier abbilden, gestattet nur sehr un-

sichere Vermutungen, obwohl gerade in diesem Fall die Hei'kunfts-

bestimmung wichtig wäre; bietet sich doch dieser Vorhang zugleich als

eine bildliche Urkunde für das Verfahren, das für seine Herstellung ge-

dient hat.

Technisch betrachtet ist dieser Baumwolldruck ein Erzeugnis der

Kesselfärberei, d. li. des Eintauchens des Zeuges in eine aus Krapp be-

reitete Farbenbrühe, welche nur diejenigen Teile des Gewebes färbt, die

zuvor durch Aufdruck einer Beize für die dauernde Haftung des roten
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Farbstoffes vorbereitet sind, an den nicht gebeizten Fläclien abei- nur

leicht liaftet und hier wieder durch Auskociien und Bleichen getilgt wiid.

Die Darstellung der Eollenmascliine, deren Triebwerk durch ein

Pferd bewegt wird, würde die Reihenfolge der Verfahren beim Kattnn-

drucken insofern eröffnen, als man die Stücke Kattun, bevor sie bediuckt

11 cltPll 1 1 11 11 t

wurden, mit einer derartigen Eollenmaschine mangelte. Da jedoch das

durch die Kollen gezogene Zeug im Bilde schon die Musterung zeigt, ist

anzunehmen, daß man sich der Rolle auch an Stelle des Glättisches und

der Presse zum Glätten des fertigen Kattuns bediente. Trifft dies zu,

so würde diese Szene die letzte der Reihe und als erste Szene die Dar-
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Stellung des Hatiddruckes zu betrachten sein. "Wir sehen den Drucker

vor dem Drucktische stehen. Mit der rechten Hand legt er die Holz-

platte an, auf deren oberer Fläche ein Steg zwischen zwei Vertiefungen

als Handgriff dient, und auf deren untere Fläche das zu druckende Muster

eingeschnitten ist. In der Linken hält ei' den Schlägel, um mit ihm auf

die genau an ihren Platz gelegte Form zu klopfen, damit diese die Beize

gleichmäßig an das Gewebe abgebe, das auf einer über die Tischplatte

gebreiteten dicken wollenen Decke liegt. Vor dem Drucker steht sein

Junge neben einer Bank mit dem ,.Chassis". Dies Chassis besteht (nach

Joli. Carl Gottfr. Jacobssons Beschreibung in seinem 1773 herausgegebenen

„Schauplatz der Preußischen Zeugmanufacturen") aus zwei hölzernen

Gefäßen, dem größeren, in der Darstellung allein sichtbaren, mit einem

ledernen Boden versehenen , und dem kleineren , das einen Boden

von feinem abgemitzten Tuche hat und in dem größereu auf einer Füllung

aus Stärke, Gummi und alter Farbenbrühe schAvankend steht; dies des-

wegen, damit die Druckform, wenn der Junge mit ihr die auf den tuchenen

Boden des kleineren Gefäßes gestrichene Druckfarbe abhebt, infolge

Nachgebens der Unterlage nicht mehr Farbe als gerade nötig aufnimmt.

Hinter dem Drucker sieht man ein Bortgestell, in dem Druckformen wie

Bände in einer Bücherei stehen.

Bei der Herstellung unseres Vorhanges ist so verfahren worden,

daß der Drucker seinen Kattun zunächst mit den Vorformen, auf der

alle Bilder in Umrissen und E^inzelheiten ausgeschnitten waren, bedruckte,

danach mit einer zweiten Reihe von Formen, den „Passerformen", die in

diesem Falle sehr einfach waren, da niu- eine Farbe angewendet werden

sollte. Ihre durch Wegschneiden des Grundes gewonnene Druckfläche

hatte nur diejenigen Stellen zu bedrucken, die bei der späteren Kessel-

färberei rot erscheinen sollten. Die so aufgedruckte Beizfai'be ei'schien

noch nicht rot, sondern wurde dies erst diu'ch das nachherige Färben

im Kessel. Indem man für den Abdruck der ^'orformen eine andere Beize

als für den Abdruck der „Passer" verwendete, erreichte man beim Färben

verschiedene Töne, wie denn bei unserem Beispiel die Zeichnung schwarz,

der Gi'und und einzelne flächenmäßige Teile der Darstellung, wie die

Musterung des bearbeiteten Gewebes und einige Röcke der Arbeiter,

bräunlich krapprot erscheinen.

Die Szene, in der ein schon gemusterter Stoff über einer A\'inde in

dem eingemauerten Kessel hängt, läßt sicii mehrfach deuten. So wurde

der mit der Beize bedruckte Kattun, nachdem er gut ausgetrocknet,

stundenlang in kochendem Kleiwasser herumgezogen, um ihn zum Färben

gescliickt zu machen. Mit derselben Vorrichtung aber wurde aucli der

Kattun in der kochenden Krappbrühe umgedreht. Nach dem Färben

wurde der Kattun gespült und, wie eines der Bildchen zeigt, mit starken
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Stäben geklui)ft, 11111 alle Uiireiuigkeiteii, Überbleibsel der Beize und der

Krappbrühe zu entfernen. Nun bleibt noch, wie dasselbe Bildchen zeigt,

die Bleiche. Diese bezweckt, alle Stellen, welche weiß bleiben sollen,

aber durch den Krapp rötlich geworden sind, wieder zu entfärben. Unter

stetem Benetzen mit Wasser bleicht die Farbe aus an allen Stellen, an

denen sie nicht durch den Vordruck mit der Beize eine feste Verbindung

mit den Baumwollfasern eingegangen ist. War das Wetter zum Bleichen

untauglich, so konnte die gleiche Wirkung auch erreicht werden durch

Kochen mit Weizeiikleie und Kuhmist in dem Windekessel.

Bei dem Trocknen des Kattuns, das wir als dem zweiten Glätten

in der Rollenmaschine vorausgehend uns denken dürfen, fällt auf, daß es

über einem Kachelofen vorgenommen wird. Dieser Ofen ist aus reliefierten

kleinen Kacheln aufgebaut und erinnert an gewisse liamburgische Ofen

des 17. bis 18. Jahrhunderts. Daraus zu folgern, daß wir in diesem

Kattundnick ein Erzeugnis der einst so blühenden liamburgischen Kattun-

druckerei besitzen, wäre allzu gewagt. Aber man darf damit wohl

Holland und England, die dergleichen Kachelöfen nicht hatten, als Ursprungs-

länder ausschließen. Wahrscheinlich wird irgend ein Kupferstich, der dem

Formenstecher als Vorbild gedient hat, einmal weiterhelfen.

^'on der Darstellung des Kattundruckes auf einem aus den berühmten

Oberkampfschen Werkstätten zu Jouy bei Versailles hervorgegangenen

Kattun sind die Darstellungen auf unserem schleswigschen Bettvorhang

unabhängig, wie ein Vergleich mit den Abbildungen dieses Kattuns auf

Tafel XLIX in R. Forrers Kunst des Zeugdruckes und auf S. (J3 im

12. Jahrgang (1908) von Art et Decoration ergibt. Die Fortschritte,

welche der Kattundruck durch Oberkampf machte, beruhten darauf, daß

er an Stelle des Blockdruckes mit der Hand, der notgedrungen zur Wieder-

holung kleiner in sich abgeschlossener Motive führte, wie unser Beispiel

sie zeigt, den Druck mit Kupferplatten setzte, die er in der Länge bis

zu einem Meter und verhältnismäßiger Breite verwendete. Die entwerfen-

den Künstler, von denen J. B. Huet der begabteste war, der auch i. J.

1784 die Zeichnung zu jener Darstellung des neuen Druckverfahrens

geliefert hat, konnten nun ohne Beengung die Fläche mit freier erfundenen

Bildern füllen, die, anstatt einer rechteckigen Felderteilung sich unter-

zuordnen, malerisch ineinander griffen. Wie neben dem neuen Verfahren

des Walzelldruckes von der Kupferplatte das alte Verfahren des Handdruckes

noch in Jouy geübt wurde, zeigen Huets Zeichnungen ebenfalls ; etwa zehn

auf einmal von einer Kupferplatte gedruckte Szenen des Druckverfahrens sind

auf ihnen wiedergegeben, dazu Landschaftsbilder mit Ansichten der Fabrik-

gebäude und Wohnhäuser Oberkanipfs. Alle Arbeiten vollziehen sich hier auf

landschaftlichem Grunde. Mit der so gewonnenen künstlerischen Freiheit war

freilich verknüpft eine starke Einbuße an flächiger Behandlung der Vorwürfe.
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Holzschnitzwerke.

Das Leileiiteiidste Kunstwerk, mit dem im verflossenen Jaln- das

Museum bereicliert wurde, verdankt die Anstalt Herrn Martin Bromherg

und der Fiau Laura Bromberg, geb. Kann. Als die berühmte Kunst-

sammlung des Herrn Rudolph Kann in Paris, die als Ganzes zu er-

halten kein Museum der Welt die Mittel gehabt hatte, in die Hände

eines Londoner Händlers übergegangen war, wünschte Frau Laura Broniberg,

daß ein iiervorragendes Kunstwerk aus dem Besitz ihres verstorbenen

Bruders dem hamburgischen Museum verbleiben möge. Um hohen Preis

wurde der hier abgebildete Altarauf satz mit dem Haupte Johannes
des Täufers zurückgekauft und dem Museum geschenkt, in dessen

Besitzstand dieses Meisterwei'k eines ungenannten niederländischen Künstlers

eine hervorragende Stelle unter den Werken des ausgehenden Mittelalters

für alle Zeit einnehmen wird.

Das aus Eichenholz in hohem bis vollrundem Relief geschnitzte

Kunstwerk besteht ans einem 1,0"25 ni hohen und 78 cm breiten Relief; in

dessen Mitte ist in einer sciiüsselförmigen Vertiefung das Haupt Johannis

des Täufers, in den Ecken sind die Symbole der vier Evangelisten mit

geschwungenen Schriftbändern dargestellt, den Schüsselrand füllt eine in

schön gezeichneten gotischen Minuskeln erhaben geschnitzte lateinische

Inschrift.

Das Relief ist sehr sorgfältig zusammengefügt aus drei Stücken

Eichenspaltholz. Aus zwei Stücken mit senkrechter Fuge in der Mitte

besteht die Platte, aus der die Schüssel und die Evangelistensymbole und

das Johannisliaupt geschnitzt sind, soweit diese nicht die durcli das Relief

der Buchstaben auf dem Schüsselrande gegebene Fläche überragen. Das

Antlitz des Johannes, das über diese Fläche hervorragt, ist aus einer

sorgfältig aufgeleimten Platte geschnitzt, wodurch zugleich vermieden

wird, daß eine Fuge die Züge durchschneidet. Ebenso sind einige hoch

hervortretende Teile der Evangelistensymbole aus angefügten Stücken

geschnitzt. Der profilierte Rahmen ist neuere Zutat und das Ganze

ist auf einem modernen Gestell befestigt, das, da es leicht verschiebbar, den

^'orteil bietet, das Kunstwerk in verschiedener Beleuchtung betrachten

zu können.

Von der glatten Höhlung der Schüssel liebt sich das lebensgroße

Haupt des Täufei's höchst eindrucksvoll ab. Die feine Durchführung des

langen gewellten Haares und des kurzlockigen Bartes gestatten die An-

nahme, daß der Künstler nicht beabsichtigte, sein Werk zu bemalen ; nur

durch das Spiel des Lichts auf den vortretenden Teilen und dessen

Gegensatz zu den tiefen Schatten in dem unterschnittenen Gelock und

im Grunde der Schüssel wirkt er auf das ergreifendste, so vermeidet er

auch die bei den bemalten Johannishäuptern oft angebrachten Spuren des
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lIiüsspI, iiiederliiiiilisL'hes ScIinitzwsiU aus EiL'heiiholz aus der Zpit »in laoo,

Höhe oliiie den Rahmen 1,025 ni, Breite 0,78 m.

blutigen Endes des Täufers. Der Stumpf des Halses wird in der Vorder-

ansicht fast verdeckt durch den Bart. Das grausige Motiv von dem auf

einer Schüssel dargebotenen Haupte war durch jene biblische Erzählung im

<). Kapitel des Evangelium S. Marci gegeben, die eine Inschrift auf
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einer anderen Johannisschüssel im Dom zu Naunibiug in die lapidaren

Worte zusammenfaßt: „Puella saltat, meretrix suadet, rex jubet, sanctus

decollatur" (Das Mädclien tanzt, die Bulilerin überredet, der König: be-

fielilt, der Heilige wird enthauptet). Nicht schmerzverzerrt, wie Schlüters

Masken der sterbenden Krieger, sondern als wäre der Bußprediger erstarrt

inmitten einer seiner das Volk erschütternden Reden, ersclieint uns das

leicht vornübersinkende Haupt. Der geöffnete Mund unter der ausrasierten

Oberlippe scheint eben nocji jene mahnenden Worte geredet zu haben,

von den Bäumen, die ins Feuer geworfen werden sollen, wenn sie nicht

gute Früchte bringen. Das Antlitz entspricht durchaus jenem germanischen

Typus, in dessen lebendiger Anschauimg die niederländischen Künstler des

ausgehenden Mittelalters schufen; in seiner asketischen Herbigkeit aber

erinnert es an die Eischeinung wandernder Derwische, wie sie noch heute,

wie seit vielen Jahrhunderten, in den östlichen Mittelmeerländern uns

begegnen, freilich nicht als Yerkünder eines Stärkeren, der „mit Feuer und

dem Heiligen Geiste taufen"' wird.

Dergleichen Schüsseln mit dem Haupt des Johannes pflegte man seit dem
14. Jahrhundert am Fest Johannis des Täufers, dem 29. August (Decollatio

S. Joannis Baptistae), zur Verehrung auf dem Altar aufzustellen oder über

den Türen der Johannis-Kirchen imd -Kapellen aufzuhängen. Namentlich in

Deutschland war dieser Brauch verbreitet und mit dem Glauben verknüpft,

durch Berührung mit der Johannisschüssel würden Hals- und Kopfschmerzen

geheilt. Daher wurden diese Schüsseln in den Kirchen meist sehr niedrig

angebracht. Wie uns Herr Dr. Fr. Witte mitteilte, stand in Dorsten in

AVestfalen noch bis in die sechziger Jahre des 19. Jahrhunderts eine

steinerne Johannisschüssel auf einem konsolartigen Ausbau an der Wand
und kamen Leute, welche von Kopfweh geplagt wurden, sie mit ihrem

Kopf zu berühren. In der dem Täufer geweihten Kirche S. Giovanni

decapitato in Rom wird die Schüssel noch heute den Gläubigen auf das

Haupt gelegt.

Auch im Rationale des Durandus wird der Johannisverehrung als

eines Schutzes gegen Halsleiden gedacht. Dort wird noch ein sehr merk-

würdiger mit der Verehrung der Geburt des Täufers (In Vigilia Sancti

Joannis Baptistae, 2;i Juni) verknüpfter Brauch bezeugt, daß nämlich in

einigen Gegenden ein Rad gedreht werde, was bedeute, daß gleichwie

die Sonne von diesem Tage an in ilirem Kreislauf nicht höher sich erhebe,

sondern herabsteige im Kreise, so auch der Ruhm des Johannes, der für den

Messias gehalten wurde, sich mindere, im Gegensatz zum Tage der Gelunt

Cliristi, von dem an die Tage zuzunehmen begönnen.

Die Inschriften auf dem Rande der Johannisschüsseln besagen

gewöhnlich nicht mehr als die einfache Anrufung der Fürbitte des Heiligen:

„Sanctus Johannes baptista ora pro nobis." Auf einer Schüssel west-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Ankäufe uml Sclienkuiigeii i. .1. IDOS. •_>51

fälischeii Uispninos aus dem Anfang- des Ki. Jalirhunderts in der von

Herrn Professor Alexander .Schnütgen der Stadt Köln gestifteten großen

.Sammlung kirchlicher Altertümer lautet die aufgemalte Inschrift: „En
quomodo perit ita deo dilectus" ; z. D. „Siehe, auf welche Weise stirbt

der Geliebte des Herrn". In Zusammenhang hiermit lautet die Inschrift

auf unserer Schüssel aufgelöst: ,,En quomodo perit justus quasi non sit deo

dilectus cum sit eins preciosa mors haec in conspectu domini"; z. D. „Siehe,

auf welche Weise stirbt ein Gerechter, als wäre er nicht ein vom Herrn

Geliebter, obgleich sein Tod kostbar ist vor dem Angesicht des Herrn". Diese

Worte finden sich nicht in der Liturgie des Tages der Enthauptung

des Täufers, haben auch sonst nicht in der Heiligen Schrift oder in der

Liturgie in ihrem Zusammenhang nachgewiesen werden können. Sie sind

vielmehr zusannnengestellt aus verschiedenen Zitaten der hl. Schrift.

Die Anfangsworte „En quomodo perit justus"' („Siehe, wie ein

Gerechter stirbt") bilden den Anfang des 57. Kapitels im .lesaias, sind aber

nicht der lateinischen Übersetzung in der Yulgata entnommen, sondern aus

dem griechischen Text der Septuaginta in das Lateinische übertragen; dort

knüpfen sich daran Worte, die zu deutsch besagen: „und niemand ist, der

in seinem Herzen darob sich bekümmere". Die auf unserer Schüssel folgenden

Worte „quasi non sit domino dilectus" drücken einen ähnlichen Ge-

danken anders aus. Die dritte Wortgruppe: „cum sit eins preciosa
mors haec in conspectu domini" findet sich ähnlich im 15. Vers des

115. Psalms, wo sie in dem Latein dei' \'ulgata lautet: „pretiosa in

conspectu Domini mors sanctorum ejus" — „Der Tod seiner Heiligen ist

wert gehalten vor dem Herrn".

Möbel.

Nur Avenige Möbel wurden angekauft, zumeist solche, die zu voll-

ständigerer Vorführung des Entwickelungsganges der niederdeutschen

Möbel geeignet schienen. Eine spätgotische, im Lüneburgisclien

erworbene Truhe zeigt denselben schwerfälligen Bau wie unsere großen,

durch die A\'appeii als lüneburgischen Ursprungs bezeugten Truhen.

^'order- und Rückwand bestehen aus je zwei senkrecht gestellten Brettern,

deren Verlängerungen zugleich die Füße bilden, und zwischen denen

Bretter mit wagerechtem Faserlauf zur Vorder- und Hinterwand des

Kastens zusammengefügt sind, während die Seitenwände aus dicken

Brettern bestehen, auf denen drei mit der Vorder- und der Hinterwand

verzapfte und verdübelte dicke Latten und zwischen diesen je zwei kurze

ebenso dicke Querhölzer befestigt sind. Diese Konstruktion geht auf ein

hohes Alter zurück. Wir fanden sie u. a. genau ebenso bei einer von

englischen Archäologen dem 13. Jahrhundert zugewiesenen Truhe in der

Kirche zu Climping Churcli, Sussex, die in ihrer ur.sprünglichen Gestalt
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scliüii in dem IS'M] erschieneueu Werke Shaw's „Specinieiis of Ancient

Furniture" abgebildet ist.

Auf der Vorderwaud unserer Trulie ist ohne Beachtung der Kon-

struktion gütisches, die ganze Fläche füllendes Maßwerk geschnitzt, von

derberer Art, wie bei den Wappentruhen. Offenbar ist diese Truhe ein

bäuerliches Seitenstück zu diesen für lüneburgische Patrizier geschnitzten

Möbeln. Auf dem Deckel ist ebenso wie bei diesen ein einfaches,

geometrisches Ornament in Gestalt zweier Vierpässe geschnitzt, die jeder

durch ein Rechteck geteilt sind.

Eine zweite aus Wendewisch im Kreis Blekede erworbene Truhe
ist ohne Schnitzwerk auf der Vorderwand. Das große gotische Eisen-

scliloß würde allein nicht gestatten, sie ebenfalls noch als spätniittel-

alterlich anzusprechen, denn gotisches Eisenwerk findet sich in den Vier-

landen an Truhen weit jüngerer Zeit, aber die schwerfällige Konstruktion

der Seitenwände, die noch ganz die eben beschriebene ist, und das aus

einem Rechteck und zwei halben Vierpässen konstruierte Schnitzwerk

auf dem Deckel weisen auf keine jüngere Zeit als den Anfang des

IG. Jahrhunderts.

Während diese Truhen am Anfang der Entwicklung des nieder-

deutschen Möbels stehen, soweit diese in Denkmälern uns überliefert ist,

tritt ein im vorigen Jahre aus einem Bauernhause zu Horst in den Vier-

landen angekaufter zweitüriger Mahagoni- Schrank von hambur-
gischer Arbeit an das Ende der Entwicklung, soweit diese in ge-

schlossener Folge, abgesehen von den Wandelungen des 19. Jahrhunderts,

in unserer Sammlung vorgeführt werden soll. Der Einfluß des Barock-

stiles, den der bisher jüngste „Hamburger Scliapp" unserer Sammlung

in den übers Ecke gestellten Pfeilern korinthischer Oi'dnung und dem

geschwungenen, in der Mitte geteiltem Gesims noch zur Schau trägt

neben den Lorbeergehängen und den ovalen Medaillons des jüngeren Ge-

schmackes, ist hier völlig verschwunden. Die Pilaster sind zu Brettern

geworden, vom korinthischen Kapital ist nur ein großes flachbehandeltes

Akanthusblatt geblieben, das wenig ausladende Gesims trägt eine Galerie

mit kettenartigen Durchbrechungen, an den Sockelpfeilern hängen mit

großen Schleifen Lorbeerbüschel, und auf dem Gesims stehen Vasen

antikisierenden Profils mit schweren Hängetüchern; auf den Türen nur

kleine Blattrosetten in den eingezogenen Ecken der Füllung. Die Tischler-

arbeit übrigens vorzüglich und im Messingbesclilag des Schlosses eine

gi'oße Satyrmaske zwischen zwei Delphinen. Schränke dieser Art waren

der letzte Ausklang des hundert Jahre vorher so üppig gestalteten

„Hamburger Schappes". Was das li>. Jahrhundert ihnen unter dem

Biedermeiergeschmack an Schränken folgen ließ, hat auch die letzten

Reste des Schnitzwerkes abgestreift.
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Ebenfalls von lianiburgist'lKM' Herkunft, aber etwa ein Menschenalter

jüng'er ist das vollständipfe Mobiliar eines AVolinzinnners, das Herr

Ed. Ad. Hertz dem Museum nebst anderem Hausi-at annähernd der gleichen

Zeit zu schenken die Güte jrehabt hat. Das stattliche Sofa mit ge-

schnitzten Seitenlehnen, der große runde Tisch und die sechs Lehnsessel

mit geschweiften Lehnen, alles aus Mahagoniholz gearbeitet, kommt uns

auf das beste zustatten zur Einrichtung eines der nördlichen Zimmer,

welche den gesamten Hausrat der Biedermeierzeit aufnehmen sollen.

Vervollständigt wird die Einrichtung noch durch mancherlei metallene

und keramische Gegenstände, vorwiegend von englischer Herkunft, aus

dem Anfang des 19. Jahrhunderts.

Von im Vorjahre erwoibenen Mobein anderer als niederdeutscher

Herkunft ist hier nur zu erwähnen ein italienischer Kasten der

zweiten Hälfte des 16. Jaiirhnnderts. Außen ist der 11,5 cm hohe,

2.5 cm breite und 35,5 cm lange Holzkasten mit getriebenem Leder

bekleidet. Die Deckelfläclie ist ganz gefüllt mit Groteskenornament,

das hoch hervorquillt über den mit dem Perlpunzen gedeckten Grund

und ein kleines Rundfeld mit einem Brustbild ('hristi in Profil in eben-

solchem Eelief einschließt. Auf den Wänden vorn eine Jagd, an den

Seiten Ornament in ebensolcher Ausführung. Von der reichen Bemalnng

des als ein Behälter für allerlei Gerät eingerichteten Inneren des Kastens

ist diejenige auf der Innenseite des Deckels leidlich erhalten. 'Auf

Goldgrund ist hiei- unter einem Bischofshut ein Wappenschild gemalt,

gehalten von zwei weiblichen Flügelgrotesken und verziert mit Masken

und Kollwerk. Das unbestimmte Wappen ist quadriert mit dem Wappen
der Ghisleri, aus deren Geschlecht Papst Pius V. (156ti— 157'2) hervor-

ging. Jederseits füllen das Feld groteske Ornamente, darin leichte

architektonische Aufbauten, die an antike Wandmalereien erinnern und

von Satyrn getragen werden. In einem Schubfach wiederholt sich der

„Sechshügelberg" aus dem Wappen, weiß auf Schwarz gemalt in Nachahuuing

von Elfenbeineinlage.

Musikinstrumente.

Den Möbeln reiht sich an ein Spinett, das im Zimmer der italie-

nischen Renaissance Platz gefunden hat und bezeichnet ist „Joannis

Celestini, Veneti, MDXCIIII", also ein Werk desselben venetianischen

Instrumentenbauers, von dem das Museum schon ein Spinett vom Jahre

1008 aus dem Kohlschen Vermächtnis besitzt. Das Gehäuse hat die

Form eines durch Abschrägung der hinteren Ecken zum Sechseck ge-

stalteten Rechteckes, aus dem vorn die Klaviatur zur Hälfte herausragt.

Die Untertasten der vier Oktaven und einen Halbton (E— F) um-

fassenden Klaviatur sind mit Elfenbeinplatten belegt, die Obertasten aus
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Ebenholz und wie die Stirn der Untertasten mit Goldornamenten bemalt.

Den Tasten entsprechen metallene in der Längsrichtung des Kastens

laufende Doppelsaiteu, die durch zwei Stege gebrochen werden und rechts

an Eisenwirbeln befestigt sind. Auf einem neben die Wirbel geklebten

Zettel stehen die Tonbuchstaben, wobei B stets für H gesetzt ist. Im

Schallkasten sitzen zwei runde Schallöcher mit durchbrochenem, goti-

sierendem Maßwerk in roter, schwarzer und goldener Bemalung. Die

Saiten werden zum Klingen gebracht, indem kleine keilförmige Leder-

klötze, welche in den zu je zweien an den Enden der Tastenhebel

sitzenden Holzdocken befestigt sind, die Saiten beim Anschlag anreißen

und beim Herabfallen den Ton dämpfen.

Der ganze Kasten ist außen und innen an den sichtbaren Flächen

der Wände schw'arz gnmdiert und mit Goldranken bemalt. Vorn und

innen füllt reiches goldenes Arabeskengeranke die ganze Fläche der

Wände; darin ausgespart sind orientalisierende. Felder mit schwarzen

Arabesken auf Goldgrund; rote Einfassungen dieser Felder und rote

Innenzeichnung von Blättern steigert die farbige Pracht dieser an die

türkisch - venezianischen Bucheinbände jenei- Zeit erinnernden Ornamentik,

deren Linienführung die Abbildung am Kopfe dieses Berichtes wiedergibt.

Einfacher sind die übrigen Wandungen bemalt. Auf der Yorderfläche

über der Klaviatur ist das kurpfälzische ^^'appen in Gold gemalt, sichtlich

schon in alter Zeit, jedoch erst nachdem die ornamentale Bemalung voll-

endet war. Das aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts stammende

äußere Gehäuse hat eine der Klaviatur angepaßte Klappe mit Resten

von Bemalung, in der das Monogramm M. E. zu erkennen ist, das auf

den Kurfürsten Max Emanuel als einstigen Besitzer dieses eleganten

Instrumentes gedeutet werden könnte.

Edelschmiedearbeiten.

Von .1ahr zu .lalir wird es schwieriger, ^^'erke mittelalterlicliei' Edel-

schmiedekunst zu erwerben; solche weltlichen Gebrauches sind von äußerster

Seltenheit ; kirchliches Gerät aber, das in den Kirchen mancher Gegenden

noch in Fülle erhalten ist, gelangt immer seltener in den freien Verkehr,

dank der schärferen Überwachung des öffentlichen Kunstbesitzes durch

die Denkmalpflege. Die Fortschritte der Altertumsfälscher einerseits und

in bester Absicht unternommene Herstellinigsarbeiten anderei-seits, welche

häufig die Kultgeräte in den Kirchen ihrer Bedeutung als kunst-

geschichtliche Urkunden entkleiden, führen nur zu oft zu Bedenken gegen

den Ankauf mittelalterlicher ]\Ietallarbeiten aus dem Handel. Um so er-

freulicher ist. daß aus der im Jahre 1435 geweihten Kirche zu Damme
im Herzogtum Oldenburg ein ungefähr ebenso altes Silbergerät erworben
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werden konnte, das, außer Gebrauch oewesen, der Aufarbeitung- in einer

iiiiidernen Goldschniiedewerkstatt glücklich entgangen war.

Unser Gerät, ein Gefäß für die heiligen Ole, ist in dem 1900 im

Auftrage des Großherzoglichen Staatsniinisteriunis herausgegebenen "Werke

..Die Bau- und Kunstdenkmäler des Herzogtums Oldenburg", Band II,

Seite 101, nach einer Zeichnung abgebildet; es wurde veräußert gleich

andern alten Kunstsachen, um durch den Erlös zu den Kosten eines

^'eubaues derselben Kirche zu Damme beizutragen, aus der bereits vor

etlichen Jahren ein gotisches Gestühl in das Kunstgeweibemuseum zu

Frankfurt a. M. übergegangen war.

Die mittelalterliche Kunst hat für die Gefäße, welche der Kirche

zur Bewahrung der heiligen drei Ole dienten, besondere Formen geschaffen.

Beim Eintritt in diese Welt, auf der Mitte des Lebensweges und beim

Scheiden aus diesem Leben, das heißt bei der Taufe, bei der Firmelung

und liei dei' letzten Ölung, wollte die Kirche die Glieder ihrer Getreuen

schmeidigen, kräftigen und beleben durch das Salben mit Öl, gleich wie man
im Altertum die Athleten salbte zur Vorbereitung für den Kampf. (Didron.)

Diesen drei Abschnitten des menschlichen Lebens entsprachen die drei

Arten der ()le, erstens das „sacrum oleum catechumenorum" bei der

Taufe, bei der Segnung der Taufbecken, der Weihe der Altäre, der

Ordhiation der Priester, der Krönung der Könige und Königinnen, zweitens

das „sacrum chrisma" bei der Firmelung, bei der Weihe des Kelches und

der Patene, bei der Segnung der Glocken und bei der Weihe der Bischöfe,

drittens das „oleum infirmorum" bei der Spendung des Sacraments der

letzten Ölung. Diese drei Arten der Öle wurden im Mittelalter von den

Bischöfen alljährlich am Gründonnerstag unter feieilichen Zeremonien,

über die ausführliche Vorschriften aus dem 13. Jahrhundert überliefert

sind, geweiht, um an die Kirchen ihres Sprengeis verteilt zu werden.

Im Mittelalter wur'den diese drei Öle in einem mit drei Abteilungen

versehenen Behälter, dem Chrismatorium oder Olearium, verwahrt. Um
Irrtümer in ihrer Verwendung zu vermeiden, bezeichnete man jeden Be-

hälter mit den Anfangsbuchstaben seines Inhaltes, mit einem S, einem

öder (' für das sacrum oleum catechumenorum, einem C oder S für

das sacrum chrisma, einem J oder J für das oleum infirmorum. Jede

der drei Abteilungen des Gerätes enthielt wohl ursprünglich noch einen

beweglichen Einsatz, den eigentlichen Ölbehälter. Unter den mannigfachen

Formen, welche die mittelalterliche Kunst den Ölgefäßen gab, treten zwei

als typisch in den Vordergrund. Bei der einen, häufigeren, werden drei

walzenförmige Büchsen zu einem Gefäß von kleeblattförmigem Durchschnitt

verbunden; bisweilen stehen diese Büchsen flach auf dem Boden, öfters

werden sie von einem nach Art eines Kelchfußes breitausladenden, zu

einem Knauf verbreiterten Stamm getragen, dann bisweilen auch türm-
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artig- gestaltet. Die Deckel der drei Öffnungen waren bisweilen flach,

bisweilen als dachfürmige Aufsätze gebildet. Die zweite typische Form
besteht in der Nachbildung eines festen, mit Zinnen bekränzten Gebäudes,

auf dem sich die drei Ölbehälter in Gestalt fester Türme erheben, wofür

der 4. Vers des 61. Psalms der Vulgata „Esto ei domine, turi-is foititu-

dinis a facie inimici" („Sei ihm, Herr, ein Turm der Stärke angesichts seines

Feindes") als Motiv angeführt wird, weil dieser Psalm im Gebet der letzten

Ölung vorkommt.

Ein Ölgefäß der ersterwähnten Art besitzt die Sammlung schon seit

Jahren; es stammt aus den Kheinlanden, ist aus Gelbmetall gearbeitet,

hat einen Sechspaßfuß und diesem entsprechenden Knauf, platten Deckel

und unter diesem eingraviert die Buchstaben J (Infirmorum) — (Oleum

sc. catechumenorum) — C (Chrisma).

Eines der schönsten erhaltenen Beispiele der zweiten Art ist das im

Vorjahre erworbene aus teilweise vergoldetem Silber. Vier diagonal

gestellte, gegossene, vergoldete Löwen tragen den unten offenen Unterbau;

an dessen abgekanteten Ecken steht je eine gedrehte Säule vor dem
gravierten Maßwerkfenster einer Kielbogenarkade. Auf den Langseiten

des Unterbaues wechseln drei gravierte Maßwerkfenster mit zwei von

Kielbogenarkaden eingerahmten Nischen. Auf den Schmalseiten ist eine

ebensolche breitere Nische angebracht. Von den sechs gegossenen und

vergoldeten Heiligenfiguren, welche ursprünglich diese sechs Nischen

füllten, fehlen zwei; vorhanden sind: auf der einen Schmalseite der

h. Georg, den Drachen tötend, auf der einen Langseite Maria mit

dem Jesuskinde und die li. Anna selbdritt (Maria und Jesus in den Armen
haltend), auf der andern Langseite die h. Margareta mit dem gefesselten

Drachen, in dessen Bachen sie ein Kreuz stößt. Ein Zinnenkranz

schließt den Unterbau ab. Von den drei runden, zinnenbekrönten

Türmen sind die beiden seitlichen auf die Oberplatte des Unterbaues

genietet; der mittlere ist diu'ch teilweises Anlöten mit jenen verbunden.

Bings um die Türme ist durch Gravierung ein von hohen Fenstern unter-

brochenes Gemäuer angedeutet. Durch Gravierung ist auch die Ziegel-

bedachung der kegelförmigen Deckel wiedergegeben, an denen vier vergoldete

Krabbenreihen zu der Kreuzblume aufsteigen. Die drei Deckel bewegen

sich mit Scharnieren nach rückwärts; da sie durch eine von dem seitlichen

zum mittleren Deckel überspringende angelötete bogenförmige Krabbe

untereinander fest verbunden sind, genügte, um alle drei Behälter zu

schließen, der (nicht mehr vorhandene) Stift, der hier an einem silbernen

Kettcheu hing, um in die scharnierbildenden Hülsen am Zinnenrand ge-

steckt zu werden. Die Höhlungen der Dächer sind innen durch vergoldete

Silberplatten verschlossen, auf denen die Lihaltsbezeiciinungen C— —

J

graviert sind. Auch das Innere der Türme ist vei-goldet. Inschriften
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trägt das (-iefäß iiiclit. Unter der Deckplatte des Unterbaues ist — in

späterer Zeit — eingeritzt die Gewichtsangabe 31 ','4 Lot. Daß es aus

einer westfälischen Goldsclnniedewerkstatt um die Mitte des 15. Jahr-

.'fllli für .lie ilrt-i st-W'-ilit

des 15 Juhrl

liunderts hervorgegangen, dai-f angenommen werden. Der Flecken „Damme",

in dessen Kirche es diente, liegt nahe der westfälischen Grenze, und im

Dom zu Osnabiiick wird noch bewahrt ein unserem Ölbehälter sehr ähnlicher,

jedoch etwas kleinerer und einfacherer, ebenfalls in Gestalt einer von vier
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Löwen getrag-enen, mit Zinnen beweln-ten Burg von rechteckigem Grundriß

(10:4 cm) mit ?> Türmchen (12 cm hoch), jedoch ohne die reiche figürliche

Ausstattung, dafür an der einen Langseite des Unterbaues mit der Inschrift

in gotischen Kleinbuchstaben „Henricus Brumzele nie fieri fecit". Da
(nach den Kunstdenivmälern der Provinz Hannover, Band IV, Osnabrück,

Seite 55) ein Brumzel decret. doctor 1455 Pfarrer am Dom zu Osnabrück war,

darf in diese Zeit auch die Anfertigung des Ölbehälters angesetzt werden.

vergoldetem Silber, haUisclie Arbeit von ca 1660. Hülie 20 cm.

Ein zweites Hauptstück dieser Gruppe, ein prächtiger Münzhumpen,

ist als Geschenk zu uns gelangt. Herr Leon de Zouhaloff, Besitzer einer

großen Sammlung auserlesener Kunstaltertümer, die im vorigen Sommer
in dem Palast des Herrn de Zonbaioff in Moskau zu studieren der

Direktor erwünschte Gelegenheit hatte, hat dieses wertvolle AVerk

deutscher Goldschmiedekunst dem Museum gestiftet. Durch das Beschau-

zeichen, die Mondsichel zwischen den zwei Sternen, ist der Humpen als

Werk eines Goldschmiedes in Halle a. d. S. bezeugt; den Namen des
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Meisters, dessen Stempel aus E R besteht, wird hoifeiitlich die sehnlich

erwartete, im Erscheinen begi'iffene zweite Ausg-abe von Prof. Mai'C

Rosenbergs oi-undlef>endem Buch „Der Goldschmiede Merkzeichen" dar-

bieten. In den walzenförmigen Körper des Humpens sind in zwei Reihen

übereinander je acht Taler so eingelassen, daß die Gepräge beider

Seiten sichtbar sind; ebenso in den Wulst des Fußes acht kleine halbe

Taler und in den Wulst des Deckels acht mittlere Geldstücke (viertel

Taler), in den Deckel ein dreifacher, in den Fuß gar ein vierfacher

Taler. Sämtliche Münzen sind geprägt unter Christian Ludwig, Herzog

von Braunschweig-Lüneburg (1648—65), und tragen dessen Wahlspruch:

„Sincere et constanter". Bei den großen Stücken ist auf dem Avers

inmitten eines Wappenkranzes das verschränkte L unter einer Krone

angebracht, auf dem Revers über einer bergigen Landschaft mit Burgen

und weidendem Vieh ein in der Luft schwebendes Pferd, über dem eine

Hand aus ^^'olken einen Kranz hält; beide tragen die Jahrzahl 1650

und das Zeichen L. "\^'. des Leopold Weber (auch Lippold Wefer genannt),

der von 1648— 1674 Münzmeister in Clausthal war. Die Taler und

kleineren Münzen haben im Avers das Wappen mit dem Namen des

Herzogs, im Revers das springende Pferd, den Wahlspruch und die Jahr-

zahl, welche wechselt von 1649— 1658. Bald nach letzterem Jahre ist die

Anfertigung des Humpens anzusetzen, wie aus den ornamentalen Einzel-

heiten zu schließen ist. In Hachem Relief getriebene groteske Masken

in der Art der im Ohrmuschelstil viel angewendeten füllen, am Körper

zu rochenartigen Gebilden verzerrt, alle Zwischenfelder. Zwei plastische

Blumen als Daumenstützen deuten schon auf den kommenden, an großen

Blüten Gefallen findenden Geschmack. Mit Ausnahme der am Äußeren

sichtbaren Prägungen ist der Humpen stark in Feuer vergoldet.

Die angekauften Silbergefäße und Geräte sind meist niederdeutscher

Herkunft. Ebenfalls den Stadtstempel von Halle a. d. S., dazu als Meister-

zeichen ein verbundenes C F trägt ein silberner Wachsstockhalter mit

gitterförmig durchbrochenem Behälter vom Ende des 18. Jahrhunderts. —
Ein gehenkelter Deckelbecher ist mit dem gotischen E der Stadt Emden
und einem M, dem Jahresbuchstaben für 1711, bezeichnet. — Eine kleine

ovale Dose, auf deren Deckel ein antikes Liebespaar zwischen Bäumen,

an dei'en Wandung großblumiges Akanthusgeranke und in deren Innerem

auf dem Boden eine von einem Waldmenschen belauschte Liebesszene

getrieben ist, trägt keine Stempel, ist aber wahrscheinlich in Otterndorf

gearbeitet, wo um das Jahr 1700 tüchtige Goldschmiede arbeiteten, und

in dessen Nähe diese Dose in einem Bauernhause erstanden wurde. —
Ein geripptes Milchkännchen mit Scharnierdeckel trägt den Stempel der

Stadt Rostock, ein R in kreuzförmigem Feld, und den Meisterstempel

DL des Detlof Lehmann, der 17 12 ins Amt der Rostocker Goldschmiede
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eintrat, sowie Initialen und Namen früherer Besitzer, mit dei- Jahrzahl 1735

den punktierten Namen A. M. Yerwitw. Golterniannen. — Ein Paar

silberne Leuchter mit gegossenem, achtkantigem Stamm auf getriebenem

achtseitigen Fuß, aus der ersten Hälfte des 18. Jaluhunderts, tragen

neben dem Beschauzeichen von Hamburg mit dem Jahresbuchstaben L
den Meisterstempel D. G. — Eine mit gewun-

denen Riefelungen gezierte getriebene Kumme
hat das Beschauzeichen der schleswigschen

Stadt Apenrade, drei unter einer Krone nach

rechts schwimmende Fische, einen Meister-

stempel aus H P H in Ligatur und eingra-

viert den Besitzer- oder Schenkernamen

Anna M. Biörnsen 1787.

Schmuck.

Das älteste und wertvollste der im ver-

flossenen Jahre angekauften Schmuckstücke,

ein silberner Gürtel haken aus der ersten

Hälfte des 17. Jahrlninderts, war Teil eines

vergrabenen Schatzes, der im Februar 1908

auf der Feldmark von Kellinghuseu beim

Pflügen zutage gefördert wurde. In einem

Beutel fanden sich außer jenem Haken mit den

dazugehörigen langen Ketten etwa hundert

Münzen norddeutschen und dänischen Ge-

präges, Speziestaler und deren Teilstücke,

darunter ein halber Taler Holstein-Pinne-

bergischer Prägung von 1592, ein anderer

Fi'iedrichs in. vouHolstein-Gottorp von 1622;

die jüngste Münze war aus dem .Jahre 16r>2;

der Schatz kann daher nicht vor jenem .Jahr

der Erde anvertraut sein. An der flaclien.

mit aufsteigendem Blattwerk gravierten, zum

Einhängen in den Gürtel bestimmten Zunge

sitzt ein durchbrochenes Zierstück, an dessen

unterem Ende in einem Ringe zwei 73,2 und

74,5 cm lange silberne Ketten hängen. Das

gegossene Zierstück zeigt oben und unten

einen geflügelten Engelskopf, in der Mitte

die Caritas in Gestalt einer nackten Frau,

die ein Kind auf dem Arme trägt und ein

zweites an der Hand führt, während ein drittes

Silberner iJiu'telhaken mit Ketten

:

Länge des Zierstückes 6,5 cm-

Holstein, 1. Hälfte des 17. Jahr-

liunderts.
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ihr zur Seite stellt. Die ivetten sind aus abwechselnd liliigs- und (luercrerillten

Gliedern zusammengesetzt und endigen mit stumpfen Haken. Welchem Zweck

das stattliche Schnnickstück am Menschen diente, bleibt noch zu ermitteln;

vermutet wurde, die Ketten dienten, mit den Haken das Kleid aufzuraffen.

Die übrigen im Vorjahr erworbenen Schmuckstücke gehören, mit

Ausnahme des in anderem Zusammenhang erwähnten antiken Goldringes

mit einem geschnittenen Karneol, jüngerer Zeit an, zumeist der ersten

Hälfte des V.l Jahrhunderts. Es sind Sclnnucksachen niederdeutscher

Herkunft aus den linkselbischen Marschländern oder dem Geestgebiet

zwischen Elbe und AVeser oder dem Holsteinischen oder den hambur-

gischen Vierlanden. Im Laufe der letzten Jahre hat sich unsere Sammlung

niederdeutschen ßauernschmucks weit über die zurzeit ausgestellten

Gruppen hinaus vermehrt. Sobald weitere Schaukasten verfügbar sind und

für diese Baum gefunden sein wird, werden wir eine Sammlung nieder-

deutschen Bauernschmucks vorführen können von einer von keinem

andern Museum übertroffenen Vollständigkeit. Aus den magazinierten

Beständen sei hier nur eine kleine Gruppe von vierländischer Herkunft

hervorgehoben, weil eben dieser im A'orjahre mehrere ausgezeichnete

Stücke hinzugefügt wurden. Es sind die vierländischen Trauringe,

Ringe, die nicht wie die Hemdspangen. Brustketten, Halsketten, Jackenknöpfe

und Schuhschnallen zur Ausstattung der Frauen oder wie die Hemd-

halsknöpfe, die Hemdärmelknöpfe, die Westen-, Jacken- und Hosenknöpfe,

die Knie- und Schuhschnallen und die meist goldenen Hutschnallen zur

Ausstattung der Männer gehörten, sondern im Besitz der Avohlhabenderen

Bauern, der Hufner, sich vererbten, nicht um wie andere Schmuckstücke

täglich oder wenigstens bei festlichen Gelegenheiten getragen zu werden,

sondern wohl nur. um am Tage der Hochzeit für die kirchliche Trauung

zu dienen, nicht nur den Eigentümern der Einge und ihren Angehörigen,

sondern den Kätnein, Handwerkern und Dienstleuten, die sich dergleichen

Ringe von ihren Besitzern für die Zeremonie der Trauung gegen Entgelt

liehen. Die Ausgabe füi- den Kauf von Ringen mochte den weniger Be-

güterten um so überflüssiger erscheinen, als die harte Acker- und Garten-

arlieit das Tragen von verzierten Ringen ohnehin verbot. Vielleicht haben

wir in dem Leihen der Trauringe auch eine Überlieferung zu vermuten,

deren uns noch dunkler Ursprung eine andere Deutung gestattet.

Die uns vorliegenden altvierländischen Trauringe, 15 an der Zahl,

sind von so mannigfaltigen Formen, daß man ihnen den gemeinsamen

Ursprung nicht zugestehen möchte. Daß sie jedoch in den Vierlanden

als Trauringe dienten bis dahin, wo in jüngster Zeit auch der kleine

Mann auf dem Lande einfache Trauringe eigenen Besitzes den reicher

ausgestatteten geliehenen vorzog, ist für die Melu-zahl durch die Art

ihrer Erwerbung hinreichend belegt.
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Die der Form nacli ältesten dieser Ringe zeigen noch Motive des

gotisclien Stiles, obwohl schwerlich auch nur einer von ihnen über die

Mitte des 18. Jahrhunderts zurückreicht. Alte Goldschmiedeniodelle mögen

fort und fort für den Guß solcher Einge gedient haben. Einer dieser

Ringe, der auf der Innenfläche die Buchstaben H. W. und die Jahrzahl 1776

eingi-aviert trägt, ist verziert mit einer Muttergottes, das Jesuskind auf

dem Arm, in durchbrochenem Strahlenkranz, der die Figuren mit einem

Kranz fünfblättriger Blüten verbindet; dieser wird jederseits gestützt von

einem aus dem glatten schmalen Reif hervorwachsenden Blattmotiv, in

dem eine gotische Erinnerung nachklingt. Ein zweiter Ring von feinerem

Guß zeigt dieselbe Anordnung, die h. Katharina mit Schwert und Rad,

ohne Strahlen, inmitten eines Blütenkranzes, den jederseits ein gotisierendes

Kelchmotiv mit dem gefurchten Reif verbindet. Ein dritter Ring gleicht

dem ersterwähnten Ring, zeigt aber an Stelle der Muttergottes einen

Krnzifixus zwischen Maria und Johannes und eine veränderte Konstruktion

insofern, als das gotische Kelchmotiv hier nicht mit dem schmalen Reif

verwachsen, sondern einem breiten, dünnen Reif aufgelötet ist. Obwohl

er vom Veikäufer angeblich in Rostock gefunden wurde, sind wir geneigt,

ihn der vierländischen Gruppe zuzuteilen, denn die gleiche Konstruktion

zeigt ein stark vergoldeter vierter Ring, der seit mindestens einem Jahr-

hundert in einem Hufnerhause zu Nenengamme sich vererbt hatte und

zugleich mit einer Fülle hundertjähriger, mit Namen und Daten bezeichneter

Kleidungsstücke aus demselben alten Besitz in den unserigen überging.

Bei diesem Ringe steht in dem mit vier perlförmiaen Früchten besetzten

Kranz ein großes goldenes Herz, und der Blattkelch, der vom gefui-chten

Reif aus sich an den Kranz legt, erinnert im Blattschnitt an Formen der

Frührenaissance. Ein fünfter Ring dieser Gruppe von ebenfalls gesicherter

Herkunft zeigt inmitten des Kranzes kleiner Blumen eine große Blüte mit

sechs röhrenförmig umgebogenen Blumenblättern.

Die zweite Gruppe zeigt ein Motiv, das sich auch in anderen noid-

elbischen Gegenden findet und in der deutschen Bauernschmnckkunst weit-

verbreitet ist, das ein Herz haltende Händepaar. Von den drei Ringen

dieses Typus tragen zwei neben den Anfangsbuchstaben von Namen
Jahrzahlen: 1798 und 1828.

Die dritte Gruppe verwendet ebenfalls das Motiv des Händepaares

mit dem Herzen, verdoppelt es aber so, daß zwei mit den Spitzen ein-

andei' zugekehrte gekrönte Hei'zen von zwei Händepaaren gehalten

werden. Ziselierte Blumen und Blätter vermitteln den Ansatz des sehr

breiten dünnen Reifens, dessen kräftige Furchung die Vorstellung einer

Drahtauflage weckt. Auch dieser Typus ist dreimal vertreten. Einer

dieser Ringe, der aus gleichem Besitz wie der Ring mit der Mutter-

gottes kam, wurde, wie die Inschrift M. T. W. 1776 besagt, bei demselben
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Alllaß iuigescliafit. A\'eiiu wir die IS'amen vierläudiscli deuten, liätte der

l-iiiiof mit der Muttergottes von 1776 einem Hein Wulff gehört, di-r zii-

geliürige Eing mit den zwei Händepaaren einer Mette Wulff. Ein zweites

Paar Kinge, der größere mit dem doiipelten, der kleinere mit einfachem

Händepaar, beide datiert 1798, gehörten einem Hein Timm und einer

Margaretlia Timm. Auffällig ist, daß der Mannesring eine Marke H B
in Ligatur trägt, was bei so kleinen Stücken selten voi'kommt. Offenbar

standen die Typen der Mannes- und Frauenringe nicht fest.

Die vierte, ebenfalls in drei Beispielen vertretene Gruppe verbindet

ein flaches Schildchen — siegelringartig — mit einem geriefelten Keif.

Zwischen geperlten Eändern liegt ein schräggefalteter Wulst. Zwei

unserer Ringe bilden wieder ein Paar, der kleinere Frauenring trägt die

Inschrift JLB 180(1), der größere Mannesring HKEK 1801.

Der fünfzehnte Ring ist von eigener Art. Der 13 mm breite ver-

goldete Reif zeigt keine andere Verzierung als in 8 mm hohen großen

lateinischen Buchstaben den vierländischen Namen Hermen W. (d. h. Wulff)

auf einem in Zitterstich gravierten Grund zwischen glatten Rändern.

Er dürfte auch von mindestens hundertjährigem Alter sein.

Wissenschaftliche Instrumente.

Zwei Gegenstände wurden dieser Abteilung noch hinzugefügt. Eine

elfenbeinerne Taschensonnenuhr, ähnlich einer uubezeiclineten

Sonnenuhr von verwandter Einrichtung und Ausstattung, die wir im

„Führer" S. 779 beschrieben und damals wegen ihrer Ähnlichkeit mit

einer Sonnenuhr in der Sammlung Spitzer einem Lienhart Miller zu-

geschrieben haben. Die jetzt erworbene Sonnenuhr ist deutlich bezeichnet

Leonhart Miller 1651; ihre Gravierungen sind rot, schwarz oder grün

gefüllt. — Noch nicht vertreten war das zweite Stück, ein Storch-

schnabel oder Pantograph (auch Frankfurter Schere genannt), der,

wie der Proportionalzirkel und der Rechenstab zum Yerhältuisrechnen

bestimmt sind, zum verhältnismäßigen Zeichnen dient, d. h. mit seiner

Hilfe kann man jede Zeichnung in gleicher Größe, verkleinert oder ver-

größert, abzeichnen. Als Verfertiger des aus Messing gearbeiteten In-

strumentes nennt sich auf ihm Henricus Sneewin in Leyda. Nach

dem Stil der gravierten Blüten und Rosetten, welche die Hülsen und

Schraubenmuttern schmücken, ist dies Instrument ein Werk des 1 7. Jahr-

hunderts. Von den gebräuchlichen Instrumenten dieser Art weicht Sneewins

Storchschnabel insofern ab, als bei jenen gewöhnlich zwei äußere nicht

verstellbare und zwei innere verstellbare sich finden, während hier nur

ein Schenkel verstellbar ist. Der Halter für den Zeichenstift oder die

Ziehfeder fehlt.
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In diesem Zusammenhang sei auch einer Tafeluhr gedaclit, die

als ein Werk des Uhrmachers Fr. Chr. Matthiesen in Tun dem
(Tondern) inschriftlich bezeugt ist. Der sechsseitige, 8 cm hohe, 10 cm

breite Kasten, dessen Seitenwände durch Glasplatten geschlossen sind,

ruht auf sechs paarweise einküpfigeu Löwen. Das mit römischen Stunden-

und arabischen Minutenzahlen A'ersehene Zifferblatt ist mit Ornamenten

des Laub- und Bandehverkstiles verziert. Ein graviertes Gehäuse um-

schließt die Feder; der Spindelkloben, die Köpfe der beiden Schlaghammer

und die unter der aufklappbaren Glocke angebrachten Zieistücke sind

reich graviert in demselben Stil, der im ersten Viertel des 18. Jahrhunderts

den ornamentalen Geschmack beherrschte. Mit der Uhr hat sich der leder-

bezogene Kasten ei'halten, in dem man sie auf Eeiseu mitzufülu'en pflegte.

Zinnarbeiten.

Nach längerer Pause konnten dieser Abteilung wieder einige gute

Stücke hinzugefügt werden, zwei Kuchenplatten — flache, nui' durch

Gravierung verzierte Zinnplatten, deren man sich als Unterlage beim Zer-

schneiden von Backwerk bediente — und ein gegossener Teller von der

Form der Majolika-Tondini.

Die älteie Kuchenplatte, erworben aus einer schweizerischen Sammlung,

war ursprünglich achteckig, ist aber schon in früherer Zeit zum Kreisrund

verschnitten worden. Die 30,5 cm messende Platte ist mit dem Stichel

fein und reich graviert. Flaches, mit Blattwerk untermischtes Eollwerk

auf schraffiertem Grund füllt den Spiegel, symmetrisches Ranken werk

mit geschweiften, schraffierten Blättern die Felder des breiten Randes

zwischen vier länglichen Bildfeldern. Diese sind in einfacher Roliwerk-

umrahmung gefüllt mit den allegorischen Darstellungen der vier Planeten,

in Anlehnung an die Reliefs auf den Briot-Enderlein-Schüsseln mit der

Temperantia oder nach einem beiden zugrunde liegenden Ornament-

stich, den für das Wasser, „Aqua", mit geringen Änderungen auch

Palissy für das große, aus der Sammlung Spitzer in das Museum des

Louvre übergegangene Relief benutzt hat. Von Fruchtbüscheln unter-

brochene Blattkränze umranden die Platte und trennen den Rand vom

Spiegel. Auf der Rückseite, von einem Kranz umrahmt, zwei gekreuzte

Krummschwerter und ein Degen, zusammengefaßt durch eine Ivrone,

darunter ein kleines Wappenschild, in diesem ein Helm, daneben l'. K.,

darüber 161.').

Erheblich jünger, aus dem zweiten Drittel des 17. Jahrhunderts ist

die zweite Kuclieni)latte, deren Verzierung nicht mit dem Stichel, sondern

durch gereihte Punzenschläge hergestellt ist. Den Rand füllen Ranken,

deren Blattwerk weniger schön gezeichnet ist wie auf der Platte von 1615.

In der Mitte wird das Heiratswappen der nürnbergischen Geschlechter
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Pümer und Fülirer von einem stehenden Engel gehalten; auf dei- Rück-

seite steht der Xüinbergei Zinnstempel mit dem Meisterbuclistaben H.

Diese Platte trägt deutliclie Keste der ursprünglichen Vergoldnng und

Bemalnng; golden sind die gepunzten Ornamente, in den heraldischen

Farben die Wappenscliiide. der Engel trägt blaues Unterkleid und goldenes

Zinnteller, gegossen aus geiitzter Form, nürnbeigisclie Arbeit

Durchmesser 24 cm
der Art iles Nie. Horchhaimer.

Obergewand, sein Haar ist vergoldet, das Gesicht fleischfarben, die Flügel

sind braunrot und l)lau mit goldenen Umrissen. Früher befand sie sich in der

großen Sammlung von P^delzinnarbeiten des Hofrates Kahlljan in Stuttgart,

die zum größeren Teil in den Besitz des Kunstgewerbemuseums in Leipzig

übergegangen ist, wie früher schon die noch bedeutendere Zöllnersche

Zinnsammlung. In dem von Dr. Robert Forrer, Straßburg 1908, heraus-

gegebenen Buch „Zinnzimelien der Sammlung Hofrat Kahlbau" ist unsere
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Platte auf Tafel XVIII abgebildet. Ebenso auf Tafel X der aus derselben

Sammlung erworbene hier abgebildete Teller mit dem Nürnberger Stempel,

darin als Meisterbuclistabe S. Dieser Teller ist für unsere Sannnlung

das erste Beispiel einer besonderen Art gegossener Zinnteller, die man

ohne triftigen Grund als „in Holzstockmanier" aufzufühien sich gewöhnt

hat, aber besser unterlassen würde. Diese Zinnteller haben als gemein-

sames Merkmal ein gleichmäßig flaches Relief, das bei flüchtigem

Betrachten an geätzte Arbeit erinnert; sie sind aber gegossen und nur die

Gußform, mochte sie aus Stein oder Metall bestehen, war mittels Tief-

ätzung hergestellt. Das flache Relief unseres Tellers stellt auf dem breiten

Rand den Triumph der Venus dar, im leicht gewölbten Spiegel den Geiz

in Gestalt einer neben gefülltem Geldsack stehenden geflügelten Frau mit

verbundenen Augen. Die Hohlkehle zwischen Spiegel und Rand ist

unverziert. Diesem Teller iu teclmischer Hinsicht gleiche Zinngefäße

tragen häufig den Meisterstempel des Nürnberger Zinngießermeisters

Nicolaus Horchhaimer, der 156L Meister wurde und 1583 starb, dalier

man die aus geätzten Foi'men gegossenen Zinngefäße als „Horchhaimer-

Gruppe" zusammenzufassen pflegt.

Gläser.

Seitdem im Jahre 1900 die Gläsersammlung magaziniert werden

mußte, weil dem Eckzimmer, in dem sie zur Schau gestellt Avar, Gefahr

zu drohen schien durch die Ausschachtuugsai'beiten für die hart an dieser

Ecke des Gebäudes vorübergeführten Geleisanlagen für den neuen Haupt-

bahnhof, ist diese Abteilung nur wenig vermehrt worden. Sobald die

Aussicht, die Gläser wieder auszustellen, sich eröffnete, waren wir wieder

auf den Ausbau dieser Abteilung bedacht. Eine Anzahl schön geschnittener

schlesischer Gläser, die uns seit Jahren bekannt waren im ererbten Besitz

eines hamburgischen Bürgerhauses, wurde zunächst erworben.

Das eine dieser Kelchgläser zeigt auf der einen Seite der sechzehn-

kantig geschliffenen Mantelfläche ein Panorama der Stadt Hamburg, gesehen

von der Elbe in der Gegend des ehemaligen Grasbrooks. Über den

Bastionen der Uniwallung erblickt man die hohen Giebeldächer, überragt

von den Türmen von St. Michaelis bis St. Jacobi. Da jener noch der

alte, im Jahre 1750 durch Blitzschlag zerstörte Turm, ist das Glas

wahrscheinlich geschnitten vor jenem Jahre, worauf auch die oi'uamentalen

Einzelheiten weisen. Deutlich zu erkennen sind die Türme von St. Katharinen,

der Doppelturm des Domes und die Kuppel von St. Gertrud. Auf den

Wiesen der Grasbruokinsel sieht man weidende Rinder und Schi'anken, wie

sie auf Märkten zur Einstellung des Gioßviehes üblich sind. Der Strom im

Vordergrunde ist mit Fahrzeugen belebt; darunter ein großes mit Kanonen

bewehrtes Schiff mit der Danebrog-Flagge unter vollentfalteten Segeln,
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auf dessen Hinterdeck

ein Paukenschläger

und zwei Tronipeteii-

bläser musizieren, und

ein zweites großes

Kriegsschiff mit ge-

lefften Segeln. Jeder-

seits dieses Bildes sitzt

auf einer wasserspen-

denden Urne ein Schilf

-

bekränzter Fliißgott.

hinter dem ein von

Rohrkolben umwach-

senes Jliischelorna-

ment die Darstellung

abschließt. Über den:

Stadtbilde auf AVol-

kenpfühlen Fortuna,

ihr Füllhorn aus-

schüttend, und llerkur

mit dem geflüg'elten

schlangenumwunde-

nen Stab. Auf der

Rückseite das kleine

Hamburger "W'ajjpen

:

wie in jenerZeit üblich,

die Burg schwebend

mit geöffnetem Toi'.

Das zweite Glas

mit zwölfkantig- ge-

schliffenem Kelch

zeigt eine von vielen

Figürchen belebte An-

sicht der alten „Börse'"

zu Hamburg, ihr ziu-

Linken die ,.Wage"

und den großen

,.Kran", zur Rechten den Eingang zum Rathaus. Als Vorlage für den Glas-

schnitt diente ein Stich des haniburgischen Kupferstechers D. Lemkus oder

ein unbezeichneter mit diesem zusammenhängender Stich, der in der ersten

Auflage von Bohns „Der wohlerfahrene Kaufmann"' (Hamburg 17"27) als

Titelkupfer vorkommt. Seitlich eingefaßt wird das in mattem flachen

Geschnittenes Glas mit Ansicht der Stadt Hamburg von der Elbe aus.

Schlesische Arbeit der Mitte des 18. Jahrhunderts, "j nat. Gr.
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'riefscliiütt wiederge^e-

lieneRilddurch breites ge-

sL'luvungenes Blattwerk

in poliertem Hoclischnitt.

Aivf der Kehrseite ent-

sitricht ihm die allego-

rische Darstellung eines

am Schreibtisch Buch

fiilu-enden Kaufmannes,

dem eine weibliche Figur

einen Spiegel vorhält,

über ihnen ein fliegender

Jlerkur.

Um den vierzehn-

kantigen Kelch des

dritten (Tlases auf leicht

bewegten Meereswellen

h chbordige Kauffalirtei-

schiffe und kleinereSegel-

schiffe. im Hintergrund

auf einem Felsen ein

Leuchtturm , an dem

an einer vorgestreckten

Stange ein Eisenkorb mit

loderndem Feuer hängt.

Zwei Kelchgläser

zeigen nur allegorische

Darstellungen. Auf dem

größeren umarmt eine

männliche Gestalt des

Friedens eine weibliche

der Gerechtigkeit, da-

neben steht ein Gebäude,

das ungefähr einem Rat-

hause gleicht, aber nicht

örtlich festzulegen ist.

Die Vorstellung der sich küssenden Verkörperungen des Friedens und der

Gerechtigkeit war den Hamburgern geläufig. In einer Ansprache an die

Bürgerschaft schloß der Bürgermeister Joh. Schulze i. J. 1669 seine Rede mit

den Worten: „Gott verleihe auch Friede zwischen E. E. Rat und der Erb-

gesessenen Bürgerschaft, daß dadurch der Wohlstand dieser guten Stadt

befördert werden möge Gott gebe, daß Friede imd Gerechtigkeit

Gesclinittenes Glas mit Ansicht der alten Börse iu Harabiu'g.

Schlesische Ai-beit der Mitte des 18. Jahrhunderts. ='3 nat. Gr.
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sich küssen, daß das Band der Einigkeit nimmermelir entbunden, sondern

mehr und mehr verknüpft werde." Wahrsciieinlich liegt der Darstellung

auf dem Glase irgend eine Vignette in einem Buch zugrande. Auf dem

kleineren Glas begrüßen sich zwei Männer in der Zeittracht, umrahmt von

symmetrischem mit Blumen und Weinranken belebten Ornament des Ijaub-

und Bandehverkstiles.

Ein sechstes, schon länger in der Sammlung befindliches Kelchglas

viin gleich feiner Abwechselung des Mattschnittes und polierter Einzelheiten

wie jene beiden an erster Stelle erwähnten Gläser ist nicht kantig ge-

geschliffen, sondern durch senkrechte, polierte Rippen in drei Abschnitte

geteilt, die jeder mit einer auf Hamburg bezüglichen Darstellung gefüllt

sind. Tu dem einen Abschnitt ein Zeltlager; aus dem mittleren Zelt, über

dem die Flagge Hamburgs Aveht, tritt ein Offizier, vor dem zwei Soldaten

das Gewehr präsentieren; darüber „Status militaris". Im zweiten drei

vom Stadtgraben umflossene Bastionen, zu deren mittlerer, inselartiger

eine Brücke aus einem Torturm führt; im Hintergrunde übei' den baum-

bewachsenen AVällen Giebelhäuser, jedoch keine Türme; dargestellt ist

wahrscheinlich eine Ausfallspforte, die zwischen dem Steintor und der Alster

auf Stadtplänen der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts sichtbar ist.

Im dritten Feld zwei hochbordige Kriegsschiffe unter vollen Segeln, vom

Vorderheck des einen wallt Pulverdampf, auf dem Hinterdeck des anderen

ein Paukenschläger und zwei Trompeter. Das Ornament, die technische

Ausfühnmg und die Darstellungen reihen dieses feine Glas den fünf neu

erworbenen an; es darf als ein Erzeugnis derselben kunstreichen Werk-

statt, wie jene, angespi-ochen werden, ohne daß wir, wie bei Gläsern

ja meistens der Fall ist, diese Werkstatt mit dem Namen irgend eines

der sclilesischen Glasschneider verknüpfen könnten.

Zu erwähnen ist noch ein walzenförmiges Glas mit vielfarbiger

Schmelzmalerei, von jener Art, die vom 16. bis ins 19. Jalu'hundert in

vielen Gegenden auf Bestellung für Zünfte und Handwerker angefertigt

wurden und mehr durch volkstümliche als durch künstlerische Eigenart

beachtenswert sind. Dargestellt ist ein Hirt in großem Zylinderhut mit

Stecken imd Blasinstrument, der, von seinem Hunde begleitet, zwei rot-

braune Kühe hütet, dazu die Inschrift ,.Mit dem Stecken und dem Hoi'nn

verdient der Hirt sein Kornn. 1816." In Wipperoda in Thüringen soll

dies Glas benutzt worden sein.

Vorgeschichtliche Töpferarbeiten.

Keines der in den kunstgewerblichen Museen vertretenen technischen

Gebiete ist besser geeignet, die Fortschritte der Kultur nicht nur in

technischer Hinsicht, sondern auch hinsichtlich der Entwicklung des
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Gesclmiacks zu veraiischaviliclieii, als dies durch die. Erzeugnisse der

Tüpferkunst erreiclit werden kann. A'on den im Dunkel der Urgeschichte

aufdämmernden Bestrebungen, die Erfüllung eines wirtschaftlichen Zweckes

zu verknüpfen mit der Freude des Menschen am Schnnick auch seiner

Geräte, bis zu den Höhepunkten künstlerischer Kultur bei den Völkern

des Altertums, weiter durch die abwechselnd auf- und absteigende Ent-

wicklung der europäischen Kultur im Lauf der Jahrtausende bis zu

unseren Tagen, bieten die Werke der keramischen Kunst einen nur wenige

Lücken aufweisenden Leitfaden für kultur- und kunstgeschichtliche Studien.

Danach ist gegeben, dal] in unserer reichen keramischen Sammlung auch

die Töpferei der vorgeschichtlichen Zeit nicht unvertreten bleiben darf.

Nicht um ein Übergreifen in die besonderen wissenschaftlichen Aufgaben

eines prähistorischen Museums handelt es sich dabei, sondern nur um
die Vertretung der wichtigeren Typen vorgeschichtlicher Töpferarbeit in

guterhaltenen Beispielen. In diesem Sinne sind im Vorjahre drei Urnen
angekauft worden, die unlängst mit vielen ähnlichen Gefäßen in einem

Urnenfeld auf dem linken Ufer der Unterelbe unweit von Eitzebüttel

ausgegraben worden sind. Ihr Scherben ist im Innern dunkelgrau, an

der Oberfläche aber durch die Zufälligkeiten verschiedener Einwirkung des

Feuers und Bauches bald graubraun, bald grauschwarz gefärbt worden

mit einzelnen hellbraunen bis ziegelroten Stellen. Obwohl sie aus freier

Hand ohne Anwendung der Töpferscheibe geformt sind, geben sie Zeugnis

von einer vorgeschrittenen Technik, die sowohl Buckelungen sehr geschickt

hervorzubringen, wie mit Anwendung verschiedener Stempel mannigfache

\erzierungen herzustellen gelernt hatte. Der Inhalt, Knochenreste vom
Leichenbrande, Bruchstücke von bronzenen Beschlagteilen und kleinem

Eisengerät, bietet keine Besonderheiten dar. Alles in allem genommen,

ist etwa das 5. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung als die Zeit

anzusetzen, in der diese Urnen angefertigt und als Aschenuruen dem

Sclioß der Erde anvertraut wurden.

Die eine dieser Urnen ist von gedrückt bauchiger Form, vom 10 cm

messenden Boden erweitert sie sich in einer Höhe von 12 cm zu einer

Bauchweite von 29 cm, um sich danach in 23 cm Höhe zu der 14 cm

weiten Mündung zu verjüngen, deren leicht verdickter Eand ein wenig

nach außen gebogen ist. Verziert ist sie am Bauch mit geometrischen

Mustern aus breiten, sehr flachen, von eingeritzten Linien begleiteten

Furchen. Diese bilden drei große Hakenkreuze („Swastika", eines der

verbreitetsten symbolisch gedeuteten Ornamentmotive nicht nur des eiU'o-

päischen Altertums) und zwei rechte nach unten offene Winkel ; doppelte

und dreifache Furchen fassen diese Muster seitlich ein, sieben parallele, der

Verjüngung am Halse folgende Furclien schließen die so gebildeten Felder

nach oben ab; nach unten sind diese aber offen gelassen.
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Die zweite Urne ist von schlankerer Form, bei 23 cm Höhe mißt

ihr Bauch 21 cm; der 9 cm breite Fuß ist mit einem verstärkten Stand-

ring versehen und gegen den Bauch durch eine Furche abgesetzt. Die

untere Hälfte des Bauches ist unverziert gelassen, an der oberen Hälfte

treten in zwei Eeihen übereinander schräg aufrechte länglich rechteckige

und runde breit zitzenfonnige Buckeln hervor, denen an der Innenseite

Höhlungen entsiirechen; die Felder zwischen diesen Buckeln sind mittels

eingeritzter Linien und offenbar metallenei- tief eingedrückter Stempel

verschieden gemustert, die auch auf den Flächen einiger Buckeln der

oberen Reihe verwendet sind. Diese Stempel sind von mannigfacher

Form; um eine Mittelperle ge.stellt bilden acht nach außen etwas ver-

breiterte, strahlige Blättchen eine Art Rosette, oder diese Strahlen laufen

bei den kleinsten Stempeln schräg zum Rande; oder sie strahlen von

einem nicht betonten Mittelpunkte aus in geschweifter Dreieckform ihrer

sechs zum Rand des Rundes ; endlich sind auch viereckige, durch Perlen-

reihen gefüllte Stempel verwendet. Um den unteren Teil des an der

Mündung 1 1 cm weiten leicht eingezogenen Halses legen sich drei ^^'ulste,

deren mittlerer mittels schi'äg angesetzter gekerbter kleiner Kämme oder

Stempel schnurartig gemustert ist, während die äußeren nur perlschnur-

artig gereihte längliche Eindrücke zeigen.

Die dritte Urne gleicht in der Größe und Form annähernd der

zweiten, hat aber schlankeren Hals; ihr Boden ist flach wie bei der

ersten Urne, verziert ist sie ebenfalls mit flachen Furchen und Ritzen,

die senkrechte Streifen und unten offene Winkel bilden, außerdem mit

großen Runden, deren äußerer Kreis durch unregelmäßige runde Eindrücke

gebildet wird. Dieser Urne ist ihr aus Leichenbrandresten und Erde

bestehender Inhalt unberührt belassen worden.

Deutsche Hafnerarbeiten des 16. Jahrhunderts.

In dem 1894 ausgegebenen Fülu-er durch unser Museum ist auf

Seite 29.5 abgebildet und beschrieben eine emaillierte Tonschüssel schle-

sischer Herkunft des Iß. Jahrhunderts mit der Darstellung eines schlafen-

den Kindes neben einem Totenkopf, einer Sanduhr und einer an einem

Baimie hängenden Tafel, darauf die Inschrift: ,.Heite mir morgen dir".

Dabei ist verwiesen worden auf eine im Kunstgewerbemuseum in Berlin

bewahrte Schüssel gleicher Technik mit dem Wappen des Balthasar von

Promnitz. der um 1550 Fürstbischof von Breslau war, sowie auf eine

dritte Schüssel dieser Art, die wie die ersterwähnte sich in der Sammlung

des Herrn von Minutoli zu Liegnitz befand, und eine Darstellung der

Kreuzigung enthielt. Diese dritte Schüssel wurde im Jahre 1875 mit der

Sammlung Minutoli versteigert und war seither vei'schollen. Daher konnte

Karl Masner. als er im I. Bande des .Tahrbuches des Schlesischen
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Museums für Kunstgewerbe und Altertümer alle im Jahre 1900 bekannten

Erzeugnisse jener schlesischeu Renaissance - Töpfereien beschrieb und

Breslau als den Ort ilu'er Entstehung naclnvies, die Schilderung der

dritten Schüssel nur dem Katalog der Sammlung Miuutoli entnehmen.

Nachforschungen des Schlesischen Museums über den Verbleib der dritten

und der Beschreibung nach bedeutendsten der drei Schüsseln führten zu

keinem Ergebnis ; festgestellt konnte nur werden, daß die vom Jahre 1 554

datierte Schüssel in Zimiiel unweit von Breslau durch einen Antiquar bei

einer Bäuerin aufgefunden und Herrn von Miuutoli verkauft worden sei.

Auf Grund der sehr ausführlichen Beschreibung liatten auch wir in vielen

keramischen Museen nach dem verschollenen Stück Umschau gehalten,

ebenso vergeblich. Daß ein so auffallendes Stück, das unter den deutschen

Hafnerarbeiten der Eenaissance durch die Pracht seiner Farben und den

Reichtum seiner Verzierungen eine hervorragende Stellung einnehmen

mußte, nicht längst feste Unterkunft gefunden habe, war nicht zu vei-

nniten, und dennoch war dies der Fall. Als die Schüssel im Handel auf-

tauchte, konnten wir sie sofort als die seit einem Menschenalter ver-

schollene Schüssel Nr. 6057 a der Sammlung Miuutoli identifizieren. Als

Geschenk der Frau Antonie Ämsinck nimmt sie nunmehr einen Ehren-

platz in unserer keramischen Sammlung ein.

Die Beschreibung, die Minutoli von ihr gab und Karl Masner

wieder abdruckte, ist sorgfältig genug abgefaßt, um sie hier zur Er-

läuterung unserer Abbildung mitzuteilen. Sie lautet: „Große Schüssel von

starker Tiefung, in der Mitte dreiviertel erhaben, der Gekreuzigte mit

beiden Schachern in Naturfarben emailliei't, umgeben von einem Kranze

mit schwarzer Inschrift auf weißem Grunde: ,0 Menchs sich an was du

thust gedenk'. Diesen Kranz umgibt ein anderer mit gelber Inschrift

auf blauem Grunde: ,das du sterben must, Gotes Wort bleibet ewick 1554".

Diesen Kranz umgibt wiederum ein breiterer mit sehr eigentümlichem

Pflanzenornament, blau, gelb, gilin, rot auf weißem Grunde. Endlich folgt

der breite Rand der Schüssel mit vier erhabenen emaillierten Brustbildern

zweier römischer Kaiser und zweier bärtiger Männer. Diese Bilder auf

grünem Grunde werden durch stark erhabene verschiedenfarbige Blätter

und Blumenarabesken auf blauem Grunde verbunden. Dieselbe reiche

Zierweise setzt sich auch über die Rückseite dieser Schüssel fort, in

reicher, schönstiiisierter Zeichnung und Färbung bis an den Spiegel,

welcher grün gelassen ist. Die Teclinik ist eigentümlich, die Konturen,

wo sie verschiedene Farben trennen, sind tief eingerissen und die Email-

farben von einer Lebiiaftigkeit und Pracht ohnegleichen. Durchm. 0,43 m."

Die farbige Pracht der Schmelze zeiciinet diese Sciiüssel vor den

bekannten Wei-ken gleicher Herkunft aus. Die Wirkung der schwarzen

Inschrift auf dem Aveißen und der gelben auf dem blauen Grund wird
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nocli gesteigert, indem die Buciistabeu und Ziffern in etwa 2 mm liolieni

Kelief hervortreten; offenbar hat der Verfertiger sie aus einem auf gleiche

Uieke gewalzten Tonkuchen einzeln geschnitten und aufgelegt, wobei ihm

die falsche Stellung des s in „Mensch" nnteilaufen ist. Die kleinen, die

Wörter trennenden Knöpfe sind hellblaugrün, die Blattei', welche den

Allfang vom Ende der Sprüche trennen, gelblichgrün glasiert an mangan-

Vielfarbig glasierte Hafnerschiissel. Schlesische .\ibeit vun löö4. Durchni 42,5 eni-

violetten Stielen. Das bei der Verzierung des Bandes angewandte Ver-

fahren ist unmittelbar abgeleitet aus demjenigen, das bei der Herstellung

der braunen Kölner Steinzeugkrüge der Mitte des 16. Jahrhunderts ge-

dient hat und auch bei einigen der früher „Hirschvogelkrüge" genannten

Nürnberger Hafiierarbeiten jener Zeit beobachtet wurde. An die dünnen,

als Nudeln freihändig aufgelegten Banken sind einzeln aus kleinen Hohl-
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formen ^edriu-kte Kii'lielu uiui Birnen, fünfteilige Blnmen. Steclipalni-

blätter und nnsyninietriseli geseliweifte Herzblätter angefügt. Ebenso sind

die Kopfe in den Medaillons einzeln geformt und aufgelegt. Der (Jrund

des Kandes ist dnnkelblan. seine geriefelten Säume und die Blumen

sind lebhaft zitnniengelb. die Blätter liellblaugrün. die Birnen gelbgrün,

die Kanken manuanviolett. die Heisclifarbenen. sfliwarzhaarigen Köpfe

lieben sirli von gell'Lirüni'm (irniide ab. Die bekreuzigten heben sieh in

sehr liohein lüdirt. dein aui der l'nterseite leiehte \'ertiefnngeu entsprechen,

von dem (iuiikclbl.iiuii (iriiiid der Luft und den zweierlei Grün des Erd-

reiches ab; ihre iiaeklrii Teih' sind fleischfarben emailliert, das Lenden-

lurh Chiisii weil.!, die l.eiuleiiiücher der Schäclu'r IdalJldau. die Dornen-

krone biangnul, die Kreuze manganviolett. In dem ans gegenständigen

Blutenkelchen gebildeten Flachoruanient der Holilkehle. dessen Umrisse

tief eingeritzt sind, kehren das Blau, die zweierlei Urün. das leuchtende,

fast in Oi-ange gesteigerte Gelb und das Mauganviolett wieder. Ebenso

in dem geritzten Ornament, das auf der Kehrseite den flachen Eand und

den großen Wulst der Hohlkehle bekleidet. Auf dieser ist es aus Halb-

kreisen gebildet, die mit manganviolettem Ring eine halbe, dem japanischen

Chrysanthennunwappen vergleichbare Blume einschlielieu. deren abwechselnd

gelbe und grüne Strahlenblätter auf weißem Grund stehen. Die Unter-

seite der Glitte ist mit durchsichtigem Moosgrün überschmolzen, unter dem

man d\o Spuren des Gewebes erkennt, mit dessen Hilfe der Töpfer den

Ton in die Hohlform mit den Gekreuzigten drückte. Der Scherben be-

stellt aus sehr feinem, fast weißem Ton. der nicht wenig zu der Leucht-

kraft der durchscheinenden grünen und manganvioletten Glasuren beiträgt.

Karl Masner fügt den Abbildiuigen der beiden damals bekannten

Schüsseln aus Minutolischem Besitz noch die Abbildung einer dritten

hinzu, im Besitz des Hei-rn A. von Lanna in Prag, auf der in gleicher

flacher Emaillierung mit geritzten l'mrissen Christus am Kreuze zwischen

Maria und Johannes dargestellt ist. sowie die Abbildung einer vierten,

vom Breslauer ^Inseum erworbenen, mit gleicher i>arstellung, jedoch in

roherer Ausführung und mit der Inschrift: „Das Bludt Jhesu (^hriti

reiniget uns von allen unssern Siuden .\nno Domi 1(5 1*2". Ferner die

Abbildungen zweier ebenfalls dem Schlesischen Museum gehörigen Stücke:

eines halbkreisförmigen Keliefs der Auferstehung Christi, datiert von 1Ö4-2.

mit denselben Schmelzfarben wie die Schüsseln, und einer Inschrifttafel

mit dunkelblauen Keliefbuchstaben auf hellgrünem Grunde, die sich als

der Abguß einer steinernen Inschrifttafel erwies, die 1517 am ehemaligen

Senioratsliause zu St. Bernhardin in Breslau angebracht worden war.

Mit Kecht verweist Masner dabei auf den Zusammenhang aller dieser

Arbeiten mit dem gleichzeitigen Aufschwung der deutsehen Ofentöpferei,

die im IH. .Jahrhundert mit der Aufnahme undurchsichtiger farbiger Zinn-
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glasiiren immer melir zur ßuntfarliigkeit überging'. Die neue Hafner-

techiiik wurde auf die Gefäßtöpferei iibertrajren und jene Gefäße ent-

standen, die frülier unter dem Gattun<>-snamen „Hirsciivogel-Krüge" für

Nüi-nberg in Ans])ruch genommen wurden, lieute als Erzeugnisse einer

Anzahl veischiedener ^^eri<stätten an vielen Orten Deutschlands nach-

gewiesen sind, ohne daß ihre Zuweisung an bestimmte Orte imniei- so

deutlich erreichbar wäre, wie es für die Breslauer Schüsseln daiik ihier

ausgesprochenen Eigenart möglich ist.

Italienische Fayencen.

Eine schwer zu erfüllende Hauptaufgabe für den Ausbau unserer

keramischen Sammlung wird immer bleiben, diese so zu vervollständigen,

daß die Hauptorte der llajolikafabrikation und ihre namhaftesten Künstle)-

mit namentlich bezeichneten AV'erken oder doch durch den Vergleich

liestimmbaren Beispielen in ihr vertreten sind. Für die Zeit der Hoch-

renaissance ist wenigstens der erste Teil dieser Aufgabe wohl en-eich-

bar, weit schwieliger aber ist es, die Werke der Frührenaissance zu

gewinnen, denen die Forscher sich neuerdings mit Vorliebe zugewendet

haben. AVie auf allen Gebieten des Kunstschaifens stehen auch auf dem

der Majolika heute die „Inkunabeln" im Vordergrund des Interesses.

Mit Funden aus Scherbenlagern an der Stätte alter Töpfereien und aus

Abfallhaufen muß die Forschung sich vielfach behelfen, und in einigen

-Museen begnügt man sich wohl auch mit der Schaustellung von Scherben-

sammlungen, Avenn tadellos erhaltene Gefäße nicht erreichbar sind.

Unserer Sammlung

fehlen, von einigen (nicht

ausgestellten) Scherben

abgesehen, noch jegliche

Inkunabeln der Majolika.

Kinigermaßen vertreten

sind bereits die Fayen-

cen, welche gegen Ende
des 15. .Jahrhunderts in

Faenza erzeugt wurden.

Hinzugekommen als Ge-

schenk der Frau Clarifn

Thrmsen, geb. Scholvien,

ist zu diesen der hier

abgebildete Tondino.

Die kräftig ge-

schwungenen Blätter,

welche den weißen Grund Tondino von MajoUka Faenza iiia Vm. iJurclim. 22 cm.
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des breiten flachen Randes mit iliren Windungen und rundlicli umge-

schlagenen Enden füllen, sind auf ihrer unteren Fläche blau, auf der

oberen manganviolett gemalt, imd zwar so, daß die Flächen durch eine

Längsrippe geteilt werden und zur Hälfte die Farbe licht aufgetragen

und in den weißen Grund abschattiert, zur Hälfte das Blau und das

Manganviolett in vollem, fast schwarz wirkendem Auftrag zeigen. Durch

die blauen Blattflächen zieht sich eine weiße Rippe mit blauer Quer-

strichelung, durch die violetten Flächen eine hellgrüne Ripi)e. Ockergelb

sind die aus den Blattwinkeln des Randes aufsprießenden keulenförmigen

Knospen und dunkelblau die feinen Ranken, welche die Zwickel auf dem

Rande füllen und die weiße Hohlkehle zwischen diesem und dem leicht-

gewölbten Spiegel umziehen. Die fünfteilige Rosette in diesem ist aus-

geführt wie das Blattwerk auf dem Rande. Sie erinnert an ein häufig

auf Majolikafliesen des ausgehenden Mittelalters vorkommendes Motiv.

Henry Wallis bildet in seiner Zusammenstellung dei' „Majolica pavement

tiles" (London 1902) derartige Rosetten auf Fliesen ab, die einst in der

Mazzatosta Kapelle der Kirche Sta. Maria della Veritä zu Viterbo den

Boden schmückten, hier in Verbindung mit figiulich bemalten Fliesen. Ob

diese Fliesen in Viterbo selbst oder wo sonst angefertigt wurden, läßt

Wallis offen.

Eine einzelne Fliese von einem anderen berühmten Majolika-Fußboden,

von dem Wallis ebenfalls Beispiele abbildet, konnte im Vorjahre durch

Kauf erworben werden. Dieser Fußboden, dessen Bestandteile heute, wie

jener von Viterbo, in vielen Museen verstreut sind, befand sich in den

Gemächern der berühmten Isabella d'Este im Castello Vecchio zu Mantua.

Wallis hält für wahrscheinlich, daß diese Fliesen zu identifizieren seien

mit denjenigen, auf deren Lieferung durch einen Tüpfer zu Pesaro sich

erhaltene Briefe des Bruders des Gemahls der Isabella an den Herzog

Gonzaga aus dem Jahre 1494 beziehen. Ein Beweis hierfür bleibt noch

zu erbringen, insofern diese großen und schweren, auf der Unterfläche

mit konzentrischen, im Querschnitt rechteckigen Ringen verstärkten Fliesen

in einem Bau sich befanden, der erst 1522 vollendet wurde.

Unsere Fliese ist die von Wallis auf S. 83 Nr. 4 nach einem im

Museo civico zu Mailand bewahrten Beispiel abgebildete. In grünem

Grunde ist ein entwurzelter Baumstanun, der zum Kreis zusammengebogen

ist, ockergelb gemalt; dessen Krümme ist mit blauen Wellenlinien in

weißem Grund gefüllt, und oben auf ihm sitzt ein blaugezeichneter Vogel

mit ockergelben Flügeln. Auf dem Baumstamm stellt in schwarz eine

der vielen Devisen der Gonzaga: „Vrai amour ne se change."

Eine andere Fliese, die aus Neapel kam, vertritt eine Gruppe früher

Majolikafliesen, die in vier Kapellen zu Neapel und in der della Rovere-

Kapelle in Sta. Maria del Popolo zu Rom verwendet worden ist und, da diese
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Kapelle im Jahre 1477 umgebaut wurde, nicht früher anzusetzen ist. Sie

gleiciit einer von Wallis, Fig:. '.i'.), abgebildeten Fliese von Sechseckform

aus der Poderico-Kapelle in S. Loi'enzo maggiore zu Neapel. Die beiden

herzförmigen Blätter sind (luergebändert, vom Stil zur Spitze dunkelblau,

hellblau, manganviolett, grün und ockergelb.

Über die in der zweiten Hälfte des 18. Jalniiunderts zu ilailand

schwunghaft betriebenen Fayence-Manufakturen haben wir im illustrierten

Führer des Museums schon einige Jlitteilungen gebracht. Die daselbst

beschriebene Terrine zeigt, daß die Mailänder Fayenciers zu einer Zeit,

als die deutschen Porzellan- und Fayence-Manufakturen die chinesischen

\'orbilder fast schon überwunden hatten, diesen noch nachgingen. Dies

beweist auch eine im Vorjahre in Mailand erworbene Platte mit niedrigem

Fuß aus der 1748 begründeten Manufaktur des Feiice Clerici. In der

milchkaffeebraun überschmolzenen Fläche sind weiße Felder ausgespart

mit Ciiineserien in Blaumalerei. Angesichts dieser Platte verstehen wir

auch, wie Clerici in seiner ersten Eingabe von 1745, mit der er um die

übliche Befreiung von städtischen Abgaben bat, versprach, er wolle eine

Majolika machen, die gewissermaßen gleichkomme der sächsischen Ware,

„quasi all' uso di Sassonia". Keine andere Fayencenianufaktur hat die

braune Glasur der Meißener Porzellane so nachahmen können, wie jene

mailändische. Auch andere Fondporzellane Meißens hat, wie dies die

Überfülle der Beispiele des Museums im Kastell der Sforza zu Mailand

bezeugt, die ältere Fayencenianufaktur des Clerici und die jüngere des

Eubati vielfach nachgeahmt, so gelbe Fonds mit Blumenmalereien in

Reserven, dunkelblaue Fonds mit Figuren in Reserven ; ferner den blau-

rotgoldenen Dekor der japanischen Imari-Porzellane, den mehrfarbigen

Schmelzdekor der feineren japanischen Porzellane, die man als Kakiyemon-

Ware zu benennen sich gewöhnt hat, und den Dekor der durch rosenrote

tnid hellgrüne Schmelze ausgezeichneten Porzellane der Kienlung-Zeit,

wie an jener Terrine unseres älteren Besitzes zu sehen. Das auf dieser

Terrine und der Unterschüssel neben dem Wahlspruch „Timidus vir

prudens" gemalte große Wappen ist kürzlich als dasjenige des Marchese

Corrado Olivera zu Mailand bestimmt worden.

Jene auffälligen ostasiatischen Einflüsse in der Mailänder Fayence-

industrie haben bekanntlich französische Schriftsteller früher dazu ver-

leitet, auch gewisse, chinesischen Porzellantellern nachgeahmte, reich

dekorierte Fayenceteller mit türkischen Aufschriften ebenfalls Mailand

zuzuweisen. Daß diese, mehrfach in den Museen vorkommenden Teller

aus der „Porzellan-Fabrik zu ßelvedere" genannten Warschauer Manu-

faktur hervorgegangen sind und 1789 dem Sultan durch eine besondere

Gesandtschaft des Königs von Polen tiberbracht werden sollten, haben

wir im Jahresberichte für 11)06 nachgewiesen.
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Deutsche Fayencen.

Hervorzuheben unter den Ankäufen ist die groije Punschbowle
von Münden er Fayence, das Hauptstück in dem auf Seite 231 ab-

gebildeten Inhalt des Schauschrankes der Mündener und Braunschweiger

Fayencen. Bemalt sind das Netzwerk und die Kartuschen in den vier

üblichen, wie immer in Münden etwas flau ausgefallenen Scharffeuerfarben.

Die drei Halbmonde aus dem Hansteinischen Wappen kennzeichnen sie

als ein Erzeugnis der Hansteinischen Manufaktur.

Seit Jahren schon besitzen wir eine ansehnliche Anzahl der zu

Durlach im Großherzogtum Baden im 18. Jahrhundert erzeugten

Fayencen. Hinzugefügt wurde ein birnförmiger Krug. Andreas Kammerer
und Christina Bürerin haben ihn im .Jahre 1807 mit der Darstellung eines

das Ochsengespann vor dem Pfluge leitenden Bauern bemalen lassen.

Als Maler nennt sich „Löwer", in dem Avir einen der Söhne des älteren

Fayencemalers dieses Namens zu sehen haben, da der Vater, Cyriacus

Löwer, schon 1799 gestorben war, wie wir dem vor wenigen Jahren

erschienenen Buch „Die Kunsttöpferei des 18. Jahrhunderts im Groß-

herzogtum Baden" von Karl Friedrich Gutmann entnehmen. Daselbst

wird über die Durlacher Fayencen und die in ihr beschäftigten Maler

sehr Ausführliches veröffentlicht, Avobei dem Verfasser nur das j\lißgeschick

widerfahren ist, daß er die Einführung der Durlacher Manufaktur in die

keramische Literatur dui'ch die zehn Jahre vorher vom Hamburgischen

Museum herausgegebenen „Beiträge zur Geschichte der Töpferkunst in

Deutschland" verschwiegen hat.

Französische Fayencen.

Die Erzeugnisse der um die Mitte des 18. Jahrhunderts in Sceaux.

Departement de la Seine, begründeten Manufaktur erinnern mehr als

irgend andere französische Fayencen sowohl durch ihre Mache wie durcli

die feine vielfarbige Bemalung an das Porzellan jener Zeit. Ein typisches

Stück, ein Teller, jenem ähnlich, den Garnier im Katalog des Musee

ceramique de Se\Tes unter Nr. 1219 beschrieben hat. wurde aus dem

Pariser Handel erworben. Der muscheliggezackte Rand ist hellblau und

golden staffiert. Kleine Blumensträuße in vorwiegendem Eosenrot und

zwischen ihnen grüne Streublättchen zieren den Band. Im Spiegel eine

sehr zart gemalte Landschaft: ein vom Rücken gesehenes elegantes Paar

in der Zeittracht betrachtet die jenseits eines Flusses sich erhebenden

mit alten Türmen bebauten Felsen ; eingefaßt ist das Bildchen von Schilf-

blättern, die einem Haufen von Früchten und Blumen entwachsen und.

mit Blumen besteckt, sich oben in zarten Blumenzweigen zum Kreisrund

vereinigen. Wie die meisten Fayencen dieser Herkunft trägt der Teller

keine Marke.
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Deutsche Porzellane.

Die Meißener IM a nii f a k t u r.

Vdu Porzellanen, welche dem ersten Jahrzehnt der Meiioener Manu-

faktur mit einig'er Sicherheit zuzuschreiben sind, besaß die Sammlung

bisher nur zwei Beispiele, eine Teekanne von glasiger Masse mit dick-

aufliegendeu Blattkelchen und in Grün, Blau, Gelb und bläulichem Eot

gemalten Bandehverkeinfassungen, und einen unbemalten walzenförmigen

Trinkkrug mit aufgelegten Zweigen in silberner Fassung. Eine zweite

weiße Teekanne gibt ein Modell der Böttgerzeit wieder, zeigt aber durch

die große AR-Mai'ke in Unterglasurblau, daß sie erst nach Böttgers

Tod angefertigt worden. Drei doppelgehenkelte Tassen mit mehrfarbiger

Malerei und ein dreifüßiges Töpfchen mit Eeliefvergoldung, die wir im

Führer noch der Frühzeit Meißens zuwiesen, sind seither der Abteilung

der Hausmaler, den Werken der Bottengruber, Preisler usw. zugeteilt

worden. Von den 1908 erworbenen Porzellanen der Frühzeit Meißens

darf jedenfalls eine Teekanne als noch unter Böttgers Augen entstanden

angesprochen werden. Sie ist mit freihändig aufgelegten Weinrebzweigen

in hohem, unterschnittenem Relief belegt, wie solches eine ganze Gruppe

früher Meißener Porzellangefäße auszeichnet, die in der Königlichen Por-

zellansammlung in Dresden bewahrt sind und von Ernst Zimmermann
in seinem der „Erfindung und Frühzeit des Meißener Porzellans" gewid-

meten Buche (Berlin, Verlag von Geoig Eeimer, 1908) auf Seite 218 ab-

gebildet werden. Rebzweige gleicher Anlage hatte Böttger schon zuvor

zur Verzierung von Steinzeuggefäßen roter Masse verwendet, wie die Ab-

bildung einei- Vase der Dresdener Sammlung ebendort Seite 130 ergibt.

Diese Teekanne, ein Geschenk von Herrn und Frau Ludwig Hansing, zeichnet

sich dadurch aus, daß die Rebzweige in Jenen Schmelzfarben bemalt sind,

von denen man annimmt, sie seien schon von Böttger selbst angewendet

worden. Diese Farben haben mit denen, welche in den '20 er und 30er

Jalu-en bei den Hausmalern auf Porzellan beliebt waren, kaum etwas

gemein; sie sind weit kräftiger aber technisch unvollkommener, hafteten

nur teilweis oder sprangen, wie das Grün, leicht wiedei- ab. Die Trauben

sind teils mit Eisenrot bemalt, teils mit einem frischen Karmin, das völlig

verschieden ist von jenem ins Violette fallenden Rosenrot, mit dem sich

die Meißener Blumennialer in der Folge Jahrzehnte lang haben behelfen

müssen. Die Blätter sind mit dunkelem bläulichen Grün, die Zweige braun

bemalt. Zwischen dem Relief sind Insekten auf die glatte Fläche gemalt.

Ebenfalls in der Frühzeit Meißens entstanden ist eine von den

Herren Siegfried Barden, Otto Blolim und Ludwig Hansing gemeinsam

geschenkte Spülkumme, das erste Beispiel des „Goldchinesen-Dekors" in

unserer Sammlung. Sie trägt noch keine Marke. Bemalung des Por-

zellans mit eingebranntem und graviertem Gold ist schon zu Böttgers
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Lebzeiten in Meißen geübt worden; die lebendigen Chineserien: eine Tee-

gesellschaft und andere Figuren in dreiteilig symmetrischem Aufbau über

reichem Konsolsockel aus Laub- und Bandelwerkornament, spi'echen aber

dafür, diese Kumme in die 20er Jahre zu versetzen, als der Meißener

Chineserie schon durch Herold neue Anregungen zugeführt waren. Her-

vorzuheben ist, daß diese Kumme mit einen) ^^'apl)en, dem der nüi-nbergischen

Familie Widmann. ebenfalls in gravierter Goldmalerei verziert ist.

\d ilelie-LeiK'liter aus weilieiii iiud l,l,iu.-i]i Bi>kiiitiioiZHlki

Höhe 26 cm. Meißfii ITüu.

Aus Mitteln des Budgets wurde angekauft eine längliche Schüssel

von einem in den 70 er Jahren des 18. Jahrhunderts, zur Zeit als die

Manufaktur der alten Schwertermarke schon den Punkt hinzufügte, sehr

belieliten Muster. Das als „Dulongs EeliefZieraten" bekannte Modell ist

hier durch eigenartige Bemalung zu einer dekorativen Wirkung erhoben,

die den Zeitgenossen sehr gefallen haben muß, denn mehrfach haben

andere Manufakturen diesen Dekor nachgeahmt. Im Spiegel der Schüssel

ist ein von deutschen Vögeln belebter Landschaftsausschnitt vielfarbig

gemalt; in Schmelzl)lau über der Glasur gemalte Blumenstücke füllen die

von vergoldeten Blumenranken eingefaßten Kandfelder.

Aus der Marcolinizeit der Manufaktur stammen zwei Leuchter, ein

Geschenk des Herrn Geh. Kommerzienrates Th. Heye. Auf die in den
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80 er Jahren des 18. Jahrliuiiderts als vielbewuiiderte Neulieit auf den

>\'eltniarkt gebrachte Jasperware Josiah Wedgwods ist die Verbindung

des in der Masse hellblau gefärbten unglasierten Porzellans mit weißem,

nur schwach glänzendem Biskuitporzelian zurückzuführen. Die Modelle

aber haben nichts gemein mit den englischen Vorbildern. Sciion ehe die

beiden Leuchter in die Sammlung gelangten, hatte dei- Direktor bei

seinem Aufenthalt in Moskau

L/.,„X/,.^M/^.
im Juni vorigen Jahres eine

Handzeichnung erworben, die

zugleich mit den Leuchtern

hier abgebildet ist. Li leichter

braunerTnschmalereizeigtsie

den Entwurf eines Leuchters,

den die Überschrift angibt als

,.Cliande]ier de Cheminee"

und die Unterschrift näher

erklärt: ,.Hebe offi-ant ä1)oire

ä l'aigle de Jupiter. Idee

adaptee ä l'autre Chandelier

avec Ganymede pour former

laPaire." Der Zeichner nennt

sich aufdem Blattenicht, wohl

aber zeigte der vom Grafen

Marcolini selbst links oben

geschriebene Käme mit dem

Datum 8 Octobre 1790, daß

diese Zeichnung den Entwurf

bietet zu dem aus der Dres-

dener Sammlung uns schon

bekannten Hebeleuchter Eiiuvinf a.s M..ii.,.ii.r h,-i,.- L.-u(-iit.-is von n>io.

der Meißener Manufaktur.

Später brachte die Versteigerung der Sanimiung des Herrn Hermann

Emden die Leuchter auf den Markt, zunächst ohne daß man ihre Her-

kunft erkannte ; die eingeritzte Schwertermarke war nämlich verdeckt

durch die Messingschi-aubenmutter, welche den Fuß mit dem Stamm ver-

bindet. Als wir nun glücklich in den Besitz der beiden Leuchter gelangt

waren, lag es nahe, auch dem Ursprung des Ganymed-Leuchters nachzu-

forschen. Es ergab sich, daß dieser auf einen antiken marmornen Kandelaber

zurückgeht, der im Museo Pio-Clementino zu Eom bewahrt wird und

seinerseits das Motiv einer im Altertum sehr berühmten Bronze-

figur des Ganymed von der Hand des Leochares entlehnt haben soll.

Als unmittelbares Vorbild hatte dem Meißener Künstler ein Kupferstich
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in dem großen die Skulpturen des Museo Pio-Clementino darstellenden

Werk vorgelegen, das im Jahre 1790 erschienen ist. Die Vermutung, der

in der Dresdener Skulpturensannnlung befindliche Gipsabguß des Ganymed-

Kandelabers habe als Vor-

bild gedient, traf nicht zu,

denn dieser Abguß befand

sich nicht schon unter den

Mengsischen, im 1 8. Jahr-

hundert nach Dresden ge-

langten Abgüssen, sondern

ist erst in ueuererZeitdort-

hin gelangt. Beim Ver-

gleich der Wiedergabe des

Stiches des Marmorkande-

labers mit der Abbildung

des Porzellanleuchters

fällt außer der diesem ge-

gebenen Ausstattung des

Fußes mit Hängetüchern

auf, daß hier der Hund fort-

gelassen ist, dessen Auf-

blicken zu dem Jüngling

das Emi)orsclnveben be-

tonen soll. Offenbar ist der

Entwurf zu dem Hebe-

leuchter gemacht, bevor

der Ganymed - Leuchter

ausgeführt war, denn die

als Gegenstück des Hundes

gedachte Kanne neben der

Hebe fehlt auch hier in

der Ausführung.

Aus derselben Quelle wie der Entwurf zum Hebeleuchter gelangte

ein zweiter Entwurf eines ungenannten Meißener Künstlers in unseren

Besitz, die getuschte Zeichnimg zu der bekannten Gruppe „Der edle

Marmorner Ganymed-Leucliter im Museo Pio-Clemeuthio zu

Rom — nach einem Kupferstich von 1790 —

.

Aufschub". Auffällig und scheinbar

Entwürfen abzuleitende Folgerung,

wenigstens in jeuer Zeit, ihre Ideen,

zeichnerisch festlegten. Des Grafen

weiden als ein Beweis dafür, daß

neu ist die aus diesen beiden

daß die Modelleure Meißens,

ehe sie sie plastisch gestalteten.

Marcolini Visum darf gedeutet

diesei' Hofniann an dem künst-

lerischen Fortschritt

Anteil nahm.

der ihm unterstellten Manufaktur persönlichen
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Die Nympheuburg'er Manufaktur.

Der Reilie jeuer aumutio;eu Einzelfifrureu, dereu Scliöpfer der von

1755— 1765 iu der kinbayerisclien Porzellaunuiunfaktur zu Nymplienburg-

tätige italieuisclie Bildliauer und Modelleur Franz Bastelli war, wurde

eine unbemalte Ausformung' jenes seltenen Modelies hinzugefügt, das in

vorzüglich bemalter Ausformung sich in der Sainuiluug Pannwitz befand

und bei deren Versteigerung in hamburgischen Privatbesitz überging. Es

stellt eine junge Dame dar, vorschreitend mit vorgesetztem linken Fuß;

ihr Kopf ist in der Richtung der abwehrend erhobenen Rechten ins Profil

gestellt: eine Haarlocke fällt vorn über die rechte Schulter, die Linke

rafft leicht das Gewand auf. Welche der männlichen Figuren Basteliis

wir uns als Seitenstück zu dieser jungen Tänzerin zu denken haben, ließ

sich nicht feststellen. Vielleicht ist es der „t'apitano furiose"', vor dessen

Drohen unsere Dame flüchtet. Keiner öftentlicheu oder privaten Sammlung

ist es bisher gelungen, die Herren und Damen und italienischen Komödianten

von Bastellis Meisterhand vollständig zu vereinigen. Dies vorübergehend

zu erreichen, wird von der füi' den Sommer 19011 von dem Bayerischen

Nationalmuseum in München vorbereiteten Ausstellung aller iu öffentlichem

und privatem Besitz erreichbaren Porzellane Nympiienburgs erwartet.

Das hamburgische Museum besitzt zurzeit zwölf solcher Bastellischen

Einzelfiguren, davon jedoch nur zwei bemalt sind.

Die Gothaer Manufaktur.

Die Erzeugnisse der vielen kleinen thüringischen Porzellan-

manufakturen sind durch die vor einigen Jahren vom Kunstgewerbe-

museum zu Leipzig veranstaltete Leihausstellung in ein helleres Licht

gerückt worden; Bemühungen, die sachlichen Ergebnisse der Ausstellung

durch hinreichende Urkunden zu erklären und zu gruppieren, haben die

Herausgabe des angekündigten gießen AVeikes verzögert, von dem wir

erwarten dürfen, daß es zu richtiger Zuteilung der mannigfachen Porzellane

Thüringens an die Orte ihrer Entstehung den "Weg weisen wird. Unter den-

jenigen thüringischen Manufakturen, über die wir schon fiiiher einiger-

maßen unterrichtet waren, nimmt die 176G begründete in Gotha einen

hervorragenden Platz auch jetzt noch ein, nachdem wir über andere,

bisher wenig beachtete Mannfakturen ein günstigeres Urteil gewonnen

haben.

Aus der gothaischen Manufaktur hei'vorgegangen ist das feine

Kaffee- und Teeservice für zwei Personen, das wir bei der Versteigerung

der Sammlung des Dr. Fritz Clemm in Berlin erwarben. Es bestellt aus

der Kaffeekanne, der Teekanne, dem Rahmguß. der Zuckerdose, je zwei

Paar kleiner und großer Tassen und der länglichen Anbietplatte. Bemalt

sind alle Stücke sehr sorgfältis' mit Blumensträußen und Streublümchen
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in graviertem Gold von zweierlei Tönen und in Silber; daß dieses sein

ursprüng-liches Weiß mit der Zeit in ein metallisch g^länzendes Schwarz

verwandelt hat, tut der feinen Wirkung der Metallfarben keinen Abbruch.

Die Flächen der Gefäße sind gegen die Eänder begrenzt durch ge-

schlängelte zarte Ranken in Schmelzblau, und der Eaum zwischen diesen

und den goldenen Säumen ist gefüllt mit Schuppen aus hocliaufliegenden

Giildpunkten. Die Formen der Gefäße, Henkel und Schnauzen stehen

noch unter dem Einfluß des Rokoko. Der mit violettem Sammet gefütterte

Holzkasten, in dem das Service lag, zeigt in Goldpressung melu'fach das

englische AVappen, ist aber wohl erst gegen die Mitte des 19. Jahr-

hunderts hinzugefügt worden. Die Marke in Unterglasurblau ist das große

R, das durch den Namen Rotbergs, des Begründers der Manufaktur,

erklärt wird.

Mit der ebenso zu deutenden Marke E. g. bezeichnet sind die

Stücke eines zweiten, nicht minder feinen Services, das dem Museum

von der Frau Oberin von Schlichfing geschenkt worden und ebenfalls für

zwei Personen bestimmt ist. Die Formen weisen auf eine etwas jüngere

Entstehungszeit; kreisrund ist die Anbietplatte, geradlinig sind die Profile

der Gefäße mit Ausnahme des eiförmigen profilierten Rahmgusses, eckig

gebrochen die Henkel. Ovale, mit goldenen Rähmchen eingefaßte Bild-

felder sind mit Ruinen-Landschaften in jener zarten Sepiamalerei ge-

füllt, in der Gotiia sich auszeiclmete. Die Ränder sind mit schmelzblauen

A\'e11enlinien und goldenen Yiertupfen an den Punkten der Richtungs-

änderung eingefaßt.

Die Manufaktur von Ottweiler (Nassau-Saarbrücken).

Seit einem Jahrzehnt etwa hat man .sich in Deutscliland mit Eifer

und Erfolg der Geschichte der großen deutschen Porzellanmanufakturen

zugewendet, deren weltbekannte Erzengnisse zum großen Teil der Be-

stimmung ihrer Herkunft geringe Schwierigkeiten in den Weg legten,

über deren Entwicklungsgang aber bei dem Fehlen gründlicher Forschungen

in den Archiven bis dahin nur verschwommene Kenntnisse verbreitet

waren. Nachdem die urkundlichen Ermittelungen eingesetzt hatten, mußte

auffallen, daß hinter der nur auf den Archiven beruhenden Forschung

das Studium der Denkmäler selbst, d. h. der Erzeugnisse der urkundlich

ermittelten Mannfakturen, erheblich zurückgeblieben war, so oft es sich

um solclie handelte, deren Ansehen neben dem der längst anerkannten

großen Manufakturen gar nicht hatte aufkommen können oder der kurzen

Zeit ihres Bestehens halber nicht über einen engsten Kreis Beteiligter

hinausgelangt war. Kam nun noch hinzu, daß die aus solclien Manufakturen

hervorgegangenen Porzellane keine oder mit den landläufigen Handbüchern

nicht zu entziffernde Marken trugen, so entbehrten sie als „nicht klassi-
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fizierbare" Altertümer des Anreizes, oline den die Melirzalil der Sammler

Teihiaiime nicht zu betätigen pflegt, und ohne die ^'oi'arbeit der sannnelnden

Kunstfreunde fehlte es wieder an vergleichendem Jlaterial, um aus der

^'(:rknül>funs• der porzellanenen Urkunden mit den papiei-nen etwas Ganzes

zu si-liaffen.

Die in weiten Kreisen zunehmende Freude an den ^^'elken der

deutschen Porzellankunst des 18. Jalirhuiuleits hatte zunäciist eine Steigerung

der Marktiireise zur Folge, die alles Maß überschritt, weil man dabei

vergaß, daß es sich in den meisten Fällen doch nur um gewerbsmäßige,

ja faVirikmäßige Wiederholungen oder Nachbildungen von kleinen Kunst-

werken, nicht um persönliche Kunstschöpfungen handelt. Eine annehmbare

Folge davon war aber weiter, daß nun aus allen Ecken und Enden auch

si)lche Porzellane ans Licht gezogen und marktfähig wurden, denen man
bisher geringe Beachtung geschenkt hatte. Damit wuchs der Anschauungs-

stoff für das Studium, und allerorten in Deutschland, sowohl in der Um-
gebung der großen Kunstgewerbemuseen wie in den Kreisen provinzieller

oder öitlicher Geschichtsfoischung, ist man an der Arbeit, die keramische

Vergangenheit der deutschen Gebiete aufzuklären.

Unter den Entdeckungen jüngster Zeit hat Emil Heuser in Neustadt

an der Hardt mit seinem Buche „Die Pfalz -Zweibrücker Porzellan-Manu-

faktur — Ein Beitrag zur Geschichte des Poi'zellans und zur Kultur-

geschichte eines deutschen Kleinstaates im achtzehnten Jahrhundert" eine

bis dahin kaum dem Namen nach bekannte Manufaktur in helles Licht

gerückt. Konnten nun gewisse Porzellane durch die einwandfreie Deutung

ihrer aus P und Z gebildeten Maike auf ihren Ursprung aus der zweiten

pfälzischen Manufaktur zurückgeführt werden, so blieb doch eine Lücke

auszufüllen in dem Sinne, daß die von Heuser abgebildeten und be-

schriebenen Porzellane denn doch nur als sehr mäßige Mittelware erschienen.

Jlan vermißte höheren Ansprüchen genügende Erzeugnisse, wie sie gerade

durch den Hofdienst für die kleinfürstlichen Patrone derartiger Manu-

fakturen unter ähnlichen Verhältnissen sonst wohl hervorgerufen wurden.

Unsere Freude war daher groß, als wir in der hier abgebildeten kleinen

feinen Terrine, einem Geschenk von Herrn und Frau Otto Blohm, ein

Erzeugnis der Fabrik auf dem Gutenbrunn bei Zweibrücken zu erkennen

glaubten und damit für diese Fabrik auch eine höhere Leistungsfähigkeit

gesichert schien. Unsere Zuweisung beruhte zunächst freilich nur darauf,

daß eines der feinen Figurenbildchen auf unserer Terrine den vollen

Namen des Malers trug: Wolfart pinx. Einen Wohlfahrt aber (die andere

Schreibung des Namens ist für jene Zeit belanglos) führt Heuser ein als

einen der höchst besoldeten Malei- der Fabrik in den Jalu-en 1767 und

1768. Dieser "Wohlfahrt sei, so nimmt er wohl mit Eeclit an, der näm-

liche wie der Maler Friedrich Karl Wohlfahrt ans Ellwangen, der
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wie Zais in seinem Bueiie über die Hüelister Jlannfaktnr angibt, 1766

als Jliniatnrnialer in der kuifürstlichen Porzellanfabrik Frankentlial.

1771 als Landschaftsmaler und 1773 als Arkanist bei der Porzellan-

nmnufaktnr Höchst aufg-etülirt wird.

Die Terrine zeigt durch die schwere Masse und die stark vortretenden

Gußnähte, daß sie aus einer Fabrik hervorgegangen, welche die technischen

Schwierigkeiten noch nicht überwunden hatte. Die Glasur ist grauweiß und

nicht gleichmäßig gefärbt, auch hie und da etwas wellig. Eigentümlich

sind die Griffe, der vierkantige Durchschnitt ihrer Äste findet sich so

ausgesprochen anderswo nicht. Der Osierrand ist. da die Glasur nur

dünn aufliegt, klar herausgekommen. Das magere goldene Kokokoornameut,

welches die Bildchen umrahmt, ist in leichtem Eelief vorgeformt. Die

Malereien sind auf das feinste faibig ausgeführt, sowohl im Figürlichen

wie in den landschaftlichen Hintergründen. In den Vorwürfen sind sie

aber nicht ganz einheitlich gewählt. Das Bild auf dem Deckel, das an

einem Fels den Namen des :Malers in sehr kleiner Schrift trägt, stellt

einen jungen Herrn dar, der einer sitzenden, leicht bekleideten Schäferin

einen Vogelkäfig reicht, ans dem diese ein Rotkehlchen zu nehmen im

Begiiffe ist ; neben dem Herrn ein Hund, zu seifen des ^lädchens ein
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Korb und eine Schippe. Das andere Deckelbild zeigt drei Landleute: der

eine schläft ausgestreckt auf der Erde, der zweite unterhält sich sitzend

mit einer PYau. die hinter ihm neben einer mit Obst gefüllten Kiepe steht.

Das eine Bild am Körper der Terrine zeigt einen Gärtner mit einer mit

Gemüsen beladeiien Karre und eine Gärtnerin mit Gießkanne, im Hinter-

grunde in Pyi-amidenform besciinittene Bäume; das andere in viel kleinerem

Maßstab eine Bauernfamilie, darunter eine Frau, die ein Wickelkind im

Korbe trägt. Kleine bunte Stieubiumen auf den Flächen, hie und da zui-

Verdeckung schwarzer Pünktchen ein grünes Blättchen. Als Deckelknauf

eine große zackige gelbrote Nelke nebst Knospe und eine kleine rote

Rose an grünen, mit einer Schleife zusammengelialtenen Zweigen. Die

Ränder und der Griff golden staffiert.

Weder die Frankenthaler noch die Höchster Manufaktur konnte für

diese von Wolfart bemalte Terrine in Frage kommen, nur Zweibrücken

schien zu bleiben. Daß damit die unter dem Boden angebrachte Marke

N S nicht erklärt wurde, konnte zunächst nicht beunruhigen, weil sie in

Gold aufgemalt war, also als eine Vergoldermarke ohne weitere Bedeutung

angesprochen werden durfte.

Nun fand sich aber in Herrn Otto Blohms eigener Sammlung eine

Kaffeekanne, deren feine bunte Jlalereien — Komödianten in einem (xarten

mit pyramidenförmig geschnittenen Büschen — im allgemeinen wie an

eben diesen grünen Pyramiden dieselbe Malerliand verriet wie unsere

Terrine; diese Kanne aber trug als Marke ein großes N S in Blau

unter der Glasur. Von diesen Unterlagen kamen wir dazu, diese beiden

Gefäße als Erzeugnisse der bisher sagenhaften Porzellanmanufaktur

des Fürsten von Nassau-Saarbrück zu Ottweiler zu vermuten.

Das urkundliche Material ist von dem um die urkundliche Erforschung

der deutschen Keramik hochverdienten Professor Dr. W. Stieda in Leipzig

im NXXIV. Band der Annalen des Vereins für Nassauische Altertumskunde

und t Geschichtsforschung veröffentlicht worden. Zweifelhaft erscheint ihm

dabei, ob in Ottweiler jemals echtes Porzellan gemacht wurde, und

auch Heuser weiß darüber nichts zu melden ; wohl aber kommt bei ihm

in der ersten, vom März 1767 datierten Eingabe des Gründers der Guten-

bruniier Fabrik, des Arztes Josef Michael Stahl, an den Herzog Cluistian IV.

von Pfalz-Zweibrücken, die Stelle vor: „Es wäre zu bedenken, daß man

sich in Ottweiler aufs äußerste anstrenge, eine Porzellanfabrik zustand

zu bringen. p]s müsse daher getrachtet werden, den Ottweilern zuvor-

zukommen. Im dortigen Gebiete gäbe es Steinarten, die ohne weiteres

zur Porzellanbereitung geeignet seien."

^^ie Stieda dazu kam, trotzdem das Gelingen der Herstellung von

Porzellan in der von dem Fürsten Friedrich "Wilhelm Heinrich von Nassau-

Saarbrück im Jahre 1764 ins Leben gerufenen Porzellanmanufaktur in
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Ottweiler zu bezweifeln, ist nicht schwer zu verstehen. Im allgremeinen

lehrte die Erfahriino-. daß viele keramische Gründungen jener Zeit unter

dem Titel von ,.Porzel]an-Fabriken" auf nichts anderes hinausliefen als

auf die Herstellung von Fayence, die Ja im Mittelpunkte ihrer holländischen

Hei-stellung-, in Delft, „Porzellan" genannt wurde, da die Holländer die

in Frankreich und Deutschland übliche Benennung Fayence nicht kannten.

In anderen Fällen, in denen der ^Ville ernstlich auf die Herstellung echten

Porzellans gerichtet war, kam es dazu nicht, und beschränkte das Eri'eichte

sich auf porzellanähnliche Fayence, weil es an den natürlichen Rohstoffen

für das echte Poizellan fehlte. Für Ottweiler verstärkten sich die Zweifel

noch dadurch, daß der von jenem Fürsten zuerst berufene Arkanist.

Dominik Pelleve, aus Ronen zugewandert war, wo die Fayencefabrikation

noch in Blüte stand, aber echtes Porzellan nie verfertigt wurde. Pelleve

verschwand denn auch schon nach drei Jahren des Experimentierens bei

Nacht und Nebel. Daß gar nichts erreicht worden, ist damit allein nicht

bewiesen. Anderthalb Jahre danach ist die Jlanufaktur, gleichviel welches

ihre Erzeugnisse sein mochten, noch im Betrieb; sie wird von dem 1768

zur Regierung gelangten Fürsten Ludwig im April 1769 auf längere Zeit

als „Usine de porcelaine" an zwei Franzosen, Rene Francjois Jolly und

Nicolas Leclerc, veipachtet. worüber Stieda Einzelheiten beibringt. Lange

noch bleibt sie in Betrieb, bis in die neunziger Jahre, wobei freilich zu

ermitteln bleibt, welcher Art ihre späteren Erzeugnisse waren, die als

eine geringere Ware, eine Art Steingut nach englischem Vorgang, erwähnt

werden. Darin irrt Stieda, wenn er annimmt, die Herstellung des echten Por-

zellans sei zu Ende der sechziger Jahre noch ein streng gehütetes Geheimnis

gewesen; eine ganze Anzahl großer Manufakturen war schon in Betrieb,

an unzähligen Orten wurde experimentiert, der Bezug von Passauer Kaolin,

mit dem viele Manufakturen sich versorgten, war nicht schwer zu er-

reichen, und Arkanisten zogen umher, neue, besser bezahlte Stätten ihrer

Wirksamkeit an den Höfen der kleinen Fürsten zu suchen, die bald aus

Prunksucht, bald zur wirtschaftlichen Hebung ihrer Ländchen nach dem

Ruhm strebten, eine eigene Porzellaumanufaktur zu besitzen. Gerade die

beiden Füisten von Nassau-Saarbrück, deren Namen mit der Manufaktur

zu Ottweiler verknüpft sind, waren weitblickende Männer, welche die

materielle und geistige Kultui', Handwerk und Großindustrie, Landwirt-

schaft und Bergbau zu lieben trachteten. In dem Ausflug, den der junge

Goethe im Juni und Juli 1770 von Straßburg aus mit zwei Freunden zu

Pferde in den unteren Elsaß und in das Lothringische luiternahm, kam
er über Zabern, Buchsweiler, Bastberg. Lützelstein und Saargemünd nach

Saarbrücken. Er beschreibt die durch den letzten Fürsten fden 1768

gestorbenen Friedrich ^^ililelm Heinrich) wohl ausgeziei-te kleine Stadt,

das Schloß, dessen Einrichtung auf einen lebenslustigen Besitzer deute.
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und den Schloßg'arten, dessen Anlage „in die Epoclie fiel, da man bei

(lartenanlageu den Architekten zu Eate zug. wie man gegenwärtig das

Auge des Landschaftsmalers zu Hülfe nimmt" „Das genußreiche

Leben des vorigen Fürsten gab Stoff zur Unterhaltung, nicht weniger

die niannichfaltigen Anstalten, die er getroffen, um Vorteile, die ihm die

Natur seines Landes bot. zu benutzen. Hier wurde ich nun eigentlich

in das Interesse der Berggegenden eingeweiht und die Lust zu ökono-

mischen und technischen Betrachtungen, welche mich einen großen Teil

meines Lebens beschäftigt haben, zuerst erregt." Weiter gedenkt Goethe

verschiedener vom Fürsten ins Leben gerufener industrieller Anlagen,

u. a. der Friedrichsthaler Glashütte, an denen die Eeisenden vorüber-

kamen. Nicht erwähnt wird die Porzellanfabrik zu Ottweiler, das von den

Weisenden nicht erreicht wiu'de, denn, wie Goethe schildeit, ergriff ihn

bei einem nächtlichen Spaziergang zu einem Jagdschloß bei Neukirch

unter dem Steinenhimmel die „Sehnsucht nach einem holden Wesen", die

ihn zur Umkehr drängte. Der Heimweg wird über Zweibrücken ge-

nommen, dessen Porzellanfabrik ebenfalls nicht erwähnt wird, denn das

Städtchen wird im Fluge durcheilt, um über Bitsch, Reichshufen und

Hagenau „nach dem geliebten Sessenheim" zu gelangen.

Bietet diese Schildernng auch keinen Hinweis auf die Nassau-

Saarbrücker Porzellanfabrik, so zeigt sie uns das gewerbliche und indu-

strielle Leben des Ländchens doch im vorteilhaftesten Lichte. Daß die

von Stieda nachgewiesene Fabrik zur Herstellung von echtem Porzellan

gelangte, ist um so weniger zu bezweifeln, als Straßburg nicht fern lag,

wo schon geraume Zeit vorher Paul Hannong echtes Porzellan hergestellt

hatte, als Zweibrücken, wo dies ebenfalls geglückt war, inu- in geringer

Entfernung von üttweiler, und als auch Frankenthal, wo die Hannongs

schon seit 1755 Porzellan fabrizierten, nicht allzu entfernt lag. Wunder-

lich müßte es zugegangen sein, wenn, im Widerspruch mit den urkund-

lichen Angaben, den Fürsten von Nassau-Saarbrück, die ihrem Ländchen

zu der von Goethe bewunderten industriellen Blüte verhelfen hatten,

die Herstellung von Porzellan nicht geglückt wäre. Die Jahre, für die

Wolfart weder für Frankenthal noch für Zweibrücken, noch für Höchst

bis jetzt nachgewiesen ist, also die Jahre 1769 und 1770, in denen

mit der "\"erpachtung der Manufaktur zu Ottweiler eine Änderung im

Betrieb derselben eingetreten sein muß, sind diejenigen, in denen wir

uns den Künstler dort beschäftigt denken dürfen.

Daß N S als Fabrikmarke für die Porzellanmanufaktnr der Fürsten

von Nassau-Saarbrück angenonnnen wurde, liegt so nahe, daß dieser

Deutung bisher noch nicht begegnet zu sein man sich wundern darf. Auf

ähnliche Weise führte die Gutenbrunner Mannfaktur das P Z für Pfalz-

Zweibrücken, die Kelsterbacher ilanufaktur das H D für Hessen-Darmstadt.
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Zu weiterer Beweisfiilirung wird es eingehenderer Forscliungen an

Ort und Stelle, in Kirclienbüclieru und in von Professor Stieda noch

nicht benutzten Archiven bedürfen. Die Akten der Ottweiler Manufaktur

im Staatsarchiv zu Coblenz wurden auch unserseits durchgesehen, boten

aber keine irgendwie erheblichen Aufkläiamgen. die nicht schon von

Professor Stieda ihnen entnonnnen wäi-en.

Nur die Frage möge hier noch kurz erörtert werden: unter welcher

Maske haben sich bisher die Porzellane von Ottweiler, deren es docli

mehr geben muß, als die beiden hier erwähnten Stücke, in den Samm-

lungen verborgen gehalten? Die Antwort gibt uns Sir A. WoUaston

Franks im Katalog seiner im Bethnal Green ßrancli Museum aufgestellten

Sammlung kontinentalen Porzellans. Er gibt die ßlaumarke N S nebst

den eingeritzten Buchstaben X C A an einer Tasse, einem A an der zu-

gehörigen Untertasse und bescliieibt eine Milchkanne, die ein N S in

Gold neben dem eingeritzten A trägt. Beide Stücke führt er auf unter

den Erzeugnissen der von Marchese Carlo Ginori schon 1737 in Doccia

bei Florenz begründeten Porzellanmanufaktur, fügt aber hinzu, die

ersterwähnten Gefäße, ein Tassenpaar, seien für deutschen Ursprungs
gehalten worden, die Landschaften allerdings zeigten italienischen Charakter

und Cliaffei's habe jene Marke an einem Service beobachtet, von dem andere

Stücke mit dem Namen Ginori bezeicimet seien. Bei Chaffers (7. Aus-

gabe) wird unter Doccia ein Teeservice mit Nymphen und Satyrn mit

der Marke N S (ob in Gold oder Blau, wird nicht gesagt) erwähnt, ferner

ein Tassenpaar, das außerdem noch mit gestempeltem C A versehen ist,

und ein zweites mit einem P G. Auf Doccia bestimmt Chaffers das N S,

das er auf einen (sonst nicht nacligewiesenen) Nicolo Sebastiano deutet.

Er sagt nicht, welcher Zeit annähernd das Service angehört.*) Unsere

Terrine trägt keine eingestempelten Buchstaben, die Kanne des Herrn

Blohm eingestempelt ein T A.

Olme die Möglichkeit zu verneinen, daß ein N S sich auch auf

I'orzellanen von Doccia findet, -wird man auf Chaffers' unklare Angaben hin

die mit N S bezeichneten Stücke nicht nach ihren Marken allein, sondern

nach ihrer technischen und künstlerischen Eigenart zu prüfen haben,

und diese spricht bei den uns vorliegenden Stücken zweifellos für deutschen

Ursprung, den ja zum Überfluß die Bezeichnung Wolf art pinx bezeugt.

*) Anmerkung. Herr Prof. Polaczek aus Strafaburg, dem unsere Terrine bekannt

war, batte die Güte, die beiden obenerwähnten Gefäße im Betlinaloreeu-Museum zu

untersuclien. Er teilt uns mit, die Milchkanne mit der Goldmarke zeige ebenso wie die

Kaffeekanne des Herrn Otto Blobni deutliche Spuren der Drehung auf der Töpfersclieibe.

l>ie Malerei zeige eine ähnliche Hand; die braunrote Färbung des Fußbodens der Dar-

stellung finde sich dort wie hier. Ähnlicli sei die Malerei der Tasse, jedoch in den

Figuren etwas unsicher.
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Man wird also die Porzellane von Ottweiler in den Sammlungen unter

den auf Chaffers' Autorität als Doccia-Porzellane klassifizierten zu suchen

haben. Wir zweifeln nicht daran, daß, wenn unsere Voraussetzungen

zutreffen, es bald gelingen wird, dem Unternehmen der Fürsten von Nassau-

Saarbrück durch den Nachweis weiterer ausgezeichneter Porzellane zu

verdientem Ansehen zu verhelfen.

Französische Porzellane.

Sevres.

Auch dieses Jahr brachte der Gruppe von AV eichporzellanen aus

der königlichen Manufaktur von Sevres Zuwachs aus demselben altererbten

Besitz auf einem schleswigscheu Gute, wo im Vorjahr das Solitaire-Service

erworben wurde. Zwei Beispiele sind es von einem typischen Tellermodell

der Manufaktur. Der mit drei AVeinlaubzweigen in geformtem, unbeinaltem

Kelief verzierte, leicht ausgezackte Rand ist mit blauen Eankenlinien,

deren gefiederte Enden sich kreuzen, und goldener Kante eingefaßt. In

der Hohlkehle verlaufen, entsprechend den Zacken des Randes, sechs

zarte Rippen. Buntfarbige Blumensträußchen sind über den Rand und

den Spiegel verstreut. Der eine Teller trägt neben dem symmetrisch

verdopi)elten L den Jahresbuclistaben L für 1763, der andere das P für

1767. .Teuer als Zeichen des Blumenmalers ein ca, dieser das Bn des

Blumeiunalers Bulidon, der 176:^ in die Fabrik eintrat.

Straßburg im Elsaß.

An den Ruhm der im 1 8. Jahrhundert aus den Werkstätten von

Angehörigen der Hannong-Familie in Straßburg und Hagenau hervor-

gegangenen Fayencen reicht nicht hinan das Ansehen der mit denselben

Unternehmern verknüpften elsässischen Hartporzellane. Paul Anton Hannong

hatte schon zu Anfang der 50er Jalu-e mit der Herstellung von Hart-

porzellan begonnen. Ihm werden Gefäße zugeschrieben, welche, wie

unsere beiden im Führer beschriebenen Pomadenbüchsen, das auch auf

seinen Fayencen vorkommende PH in Blau unter der Glasur als Marke

tragen und deren Blumenmalereien denjenigen der Fayencegefäße nahe-

stehen, ohne sie jedoch in künstlerischer Hinsicht zu erreichen. Nach

seiner Übersiedelung nach Fraukenthal im Jahre 1855 konnte Paul Anton

die technische Kunst, deren Geheimnis er zuvor der französischen Manu-

faktur zu Vincennes vergeblich angeboten hatte, zu größerer Reife ent-

wickeln und den Grund legen, auf dem die pfalzbayerische Manufaktur

sich in den 60er Jahren zu jener Blüte erhob, welche sie in der Geschichte

der deutschen Porzellanbilduerei zu einem Ela-enplatz zunächst der Jleißener
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Manufaktur bereclitigt, von der sie wohl durch deren ältere Werke aus

der Zeit Kändlers, nicht jedoch durch deren gleichzeitig'e Figm-en und

Gruppen überstrahlt wird. Nach Paul Antons Tod im Jahre 1760 ver-

suchte einer seiner Söhne, Peter Anton, nochmals, die straßburgische

Poi-zellanmaiuifaktur in Schwung zu bringen. Dies gelang jedoch erst

dem älteren Bruder Joseph Adam Hannong, der nach dem Verkauf

der Frankenthaler Manufaktur an den Kurfürsten Carl Theodor sich wieder

in Straßburg niederließ. Diesem Vertreter der dritten Generation der

Hannongs ist wie die höchste Blüte der mit bunten, vorwiegend karmin-

roten Blumen bemalten Fayencen Straßburgs, von denen das hamburgische

Museum zahlreiche und schöne Beispiele besitzt, so auch zu verdanken,

was in den 60er und zu Beginn der 70er Jahre an Gefäßen, Figuren und

Gnippen aus Hartporzellan in Straßbnrg gescliaffen worden. Wir wissen,

wie er durch das Privileg der Manufaktur von Sevres und durch die

Engherzigkeit der französischen Zollgesetze, welche das Elsaß als Zoll-

ausland beliandelten, an weiterer Entwicklung seines Unternehmens gehemmt

Avuide und nach jahrzehntelangem Kampf zusammenbrach. Wenig bekannt

aber sind die Hartporzellane Joseph Adam Hannongs; erst in jüngster

Zeit hat man sie zu erforschen und gebührend zu würdigen begonnen,

nachdem die richtige Deutung der Marken, mit denen Joseph Anton seine

Porzellane bezeichnete, gelungen war. Herr Professor Polaczek, der

Direktor des Hohenlohe-Kunstgewerbemuseums in Straßburg, hat nach-

gewiesen, daß Joseph Adam seine Porzellane nicht nur bezeichnete durch

einen Trockenstempel mit dem J H in Ligatur, das in Blaumalerei seine

Fayencen kenntlich macht, sondern daneben ein regelrechtes System von

Buchstaben und Nummern anwendete, wie es von keiner anderen Manu-

faktur überliefert ist. Dank den Ermittelungen Polaczeks dürfen wir

heute die in unserem Führer von 1894 noch der Frankenthaler Zeit der

Hannongs zugewiesene Figur eines jugendlichen Satyrs mit Doppelflöte

(ein Vermächtnis Martin Genslers) als erstes Stück aus der Josef Adamschen

Manufaktur in unserer Sammlung ansprechen imd ihm als zweites Bei-

spiel gleich eine 1908 erworbene Gruppe hinzufügen. Auf einem flachen

gi-augrünen Erdsockel mit purpurnen Grasstriclielchen di-ei nackte Kinder;

auf einem schwarzen Amboß sitzend, einen Hammer in der erhobenen

rechten Hand, sciiaut das mittlere, ein Knabe, auf vor ihm am Boden

liegende Waffen, einen purpurumrandeten Schild und ein schwarzes Schwert

mit perlmutterfarbenem Tierkopfgriff; ein zweiter Knabe sitzt rechts auf

dem Boden und facht mit dem Blasbalg ein Feuer hinter dem Amboß an;

zur Linken ein Mädchen mit aufgestecktem Haar, auf einem hellrot und

hellgrün betupften eidechsenartigen Tier (einem Salamander?) sitzend,

weist es auf die am Boden liegenden Waffen. Wahrscheinlich ist diese

Gruppe als eine Allegorie des Feuers zu deuten, wozu dann die übrigoi
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drei Elemente noch zu finden wären in älniliclien Gruppen je dreier Putten.

Gesteuipelt ist diese Gruppe, deren Sockel 17,5 : 9,5 cm mißt, mit dem J H
in Liyatur, einem ¥G 17, d. li. Xr. 17 des Verzeichnisses der Figureu-

pruppen. Der vorerwähnte Satyr trä;;t nur ein F 20, d. h. Nr. 20 des

Verzeichnisses der Figuren. Erst wenn die Auffindung des Verzeichnisses

der Straßburger Porzellanfiguren gelungen sein w'ird, werden wir das Werk
des Paul Adam Hannong in seinem ganzen Umfang ebenso überblicken

können, Avie uns das schon möglich ist mit den Modellen seiner Fayence-

geschirre, deren ^'erzeichnis nebst der (auf den Gefäßen in Blau unter

der Glasur erscheinenden) Nummer der einzelnen Modelle Polaczek zu

entdecken das Glück gehabt hat.

Schweizerisches Porzellan.

Wie im Vorjahre konnten auch 1 908 einige ausgezeichnete Erzeug-

nisse der Zürcher Porzellanmanufaktur der Sammlung einver-

leibt werden. Über die Entstehung und die Leistungen dieser Manu-

faktur sind wir seit dem Erscheinen unseres „Führers"' durch die reiche,

von Heinrich Angst für das Schweizerische Nationalmuseum in Zürich

angelegte Sammlung und die Veröffentlichungen Angsts besser unterrichtet

worden. Das Jahr 1763 war ihr Gründungsjahr; damals kauften der

Hauptmann und Zunftschreiber Heidegger und der Klosterschreiber Joh.

Felix Korrodi ein neuerbautes Haus im Schoren zu Bendlikon unweit

von Zürich im Namen eines Konsortiums, um daselbst eine „Porcellain

und Fayencen Fabric" einzurichten. Drei Jahre nachher war diese schon

in Betrieb. I'uter den l)ei der Aktiengesellschaft Beteiligten wird der

Maler und Dichter Salomon Gessner genannt, der auch als Künstler

mitwirkte, wie von seiner Hand bemalte Gefäße im Museum in Zürich

bezeugen. Nur ungefähr ein Menschenalter konnte die Manufaktur den

künstlerischen Betrieb fortsetzen; I79I mußte wegen mißlicher Finanz-

lage die Gesellschaft aufgelöst werden. Wiederholt ging die Fabrik in

anderen Besitz über, olme mehr Glück zu haben. Seit 1803 wurde kein

Porzellan mehr fabriziert, nur noch eine Weile Fayence als grobe

Gebiauchsware. Ihre Geschichte bietet dasselbe Bild guten künstlerischen

Wollens, finanzieller Mißerfolge und des Zusammenbruchs, das uns die

Geschichte der meisten in demselben Jahrzehnt in Deutschland ent-

standenen Fayence- und Porzellanmanufakturen entrollt. Auch darin teilt

sie deren Schicksal, daß ihre Erzeugnisse seit wenigen Jahrzehnten ein

ergiebiges Feld für die Ausübung von Fälscherkünsten geworden sind.

Da in der Schweiz die eigentliche Porzellanerde felüt, versuchte

man es im Schoren zuerst mit der Herstellung eines weichen Fritten-
porzelluns ohne Kaolin. Diese frühen P>zeugnisse aus schwerer,

glasiger, milchweißer Masse, in welche die Farben tief einsinken, wie
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beim Weichi)orzellan von Sevres, sind selten, da bald die Herstellung

harten Porzellans aus dem von Passau bezogenen Kaolinton gelang. Ein

ausgezeichnetes Beispiel des Zürcher Weichporzellans ist das jüngst er-

worbene Kann chen mit feinster Landschaftsmalerei in hellrotem Purpur.

Die baumbewachsene Felsgruppe, neben der sich die Aussicht auf das

bebaute Tfer eines Sees eröffnet, gibt ein schweizerisches Motiv wieder,

ohne Vedute zu sein. Angst betont mit Eecht die künstlerische Auf-

fassung der Zürcher Landschaftsmalereien, deren Motive fast immer den

schönen Seegegenden der Schweiz entlehnt sind, für die die Maler schon

die Lage der Fabrik am lieblichen See, dem bewaldeten Höhenzug des

recliten Ufers gegenüber, begeistei't habe.

Das zweite Stück ist eine Deckelterrine aus Hartporzellan von

jener gelblichgrauen Farbe, die im Vergleich mit den gleichzeitigen Por-

zellanen anderer Manufakturen ein im Schoren nie überwundener Mangel

blieb, als Grund für die farbigen Malereien aber eigene Reize hatte.

Bemalt ist diese mit Rocaille-Handgriffen versehene gescliweifte längliche

Terrine mit Blumensträußen, die mit ihrem vorwaltenden Purpur neben

Grün, wenig Blau, Gelb und Eisenrot ebenso wie mit ihren Eosen, Tulpen

und Eanunkelmotiven den Einfluß der in den 60er und 70er Jahren des

18. Jahrhunderts weithin vorbildlich wirkenden Straßburger Fayencen ver-

raten. Neben dem Z in Unterglasurblau ist eingeritzt die Zahl 30

zu sehen.

Italienisches Porzellan.

Nachdem im vorhergehenden Jahr mit der schönen Gruppe der

..Adria'' der Anfang gemacht war, konnten dieses Jahr bei einem kurzen

Aufenthalt des Direktors in Venedig, zu dem die Fortsetzung des Verkaufes

der ostasiatischen Samminngen im Palazzo Vendramin den Anlaß bot,

weitere Erzeugnisse der von Geminiano Cozzi im Jahre 1764 in

Venedig begründeten Porzellanmanufaktur erworben werden, Figuren

sowohl wie Gefäße.

Hauptstück ist die unbemalte Gruppe der Pietä. Auf kreis-

rundem, profiliertem, mit Blumengewinden behängtem Sockel sitzt auf

einem Preisen Maria, im Schöße den Leichnam des Heilands; zwei ge-

flügelte Kinder ihr zu Seiten halten das Schweißtuch und eine Lanze;

andere Werkzeuge und Zeugen des Leidens Christi, das Schilfrohr, Zange,

Nägel und Enten, Würfel, ein Geldbeutel, eine abgeschlagene Hand sind

auf den Stufen des Felsens verstreut; zur Rechten Marias auf einer mit

Stricken umwundenen Säule der Hahn ; zu ihrer Linken, lose gesteckt in

ein Loch des Felsens, das aus unbehauenen Baumstämmen gezimmerte

Kreuz, über dessen Querarm noch das Leichentuch herabhängt. Unge-

wöhnlich fein überarbeitet, mehr wie ein Werk freier Künstlerhand, als
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ein aus der Hohlform crewonnenes. bietet diese ausgezeichnete Gruppe

sich dar.

Das andere fig-ürliclie Werk stellt eine "Winzer in vor. auf rundem

Erdreichsockel, bekleidet mit kurzem Rock, geschnürtem Sclineppen-

mieder. mit halblangen Hemdärmeln und hinten aufgeschlagenem Stroh-

hut. Sie ist bemalt; purpurn, grün, eisenrot sind die hochlaufenden

Streifenmuster des gelb gesäumten Eocks; weiß gemustert i.st das eisenrote

Mieder, gelb das Schnürband und der schwarz betupfte Strohhut; in den

Ohren trägt sie blaue Einge; gelblichrosa ist die Farbe des Fleisches.

Mit der Marke der Manufaktur des Cozzi, dem Anker in Eisenrot,

bezeichnet sind mehrere Gefäße: Ein Teller, dessen Rand eingefaßt ist

mit einer unterglasurblauen. golden vei'zierten Borte, von der kurze sich

kreuzende Zweige in leichtem Goldrelief ausgehen und in Purpur. Gelb,

Eisenrot und Gold geraalte, durch Goldschleifen zusammengefaßte Blumen-

zweige in den Spiegel hineinragen. Aus Teilen großer Service im

Jluseum Correr zu Venedig ergibt sich, daß die Ausstattung dieses

Tellers bezeichnend ist für die von Cozzi erzeugte Ware. — Dieselbe

Marke trägt und ebenso typisch ist eine Tasse mit purpurrotem, von

goldenen Rokokosclmörkeln unregelmäßig begi'enztem Mosaikrand, viel-

farbigen Frucht- und Blumenstücken, kleinen Streuzweigen und Früchten.—

Eine Obertasse von feinerer, weißerer Masse ist bemalt mit dem ^^'appen

der venezianischen Grafen Dona dalleRosein einer bekrönten purpurnen,

mit goldenen Zweigen umwundenen Rokokokartusche. Auch diese ist

mit dem roten Anker bezeichnet. — Nicht bezeichnet, aber zweifellos

derselben Manufaktur zuzuweisen ist eine 25 cm hohe Potpourri-

Vase von kelchförraigem Körper auf quadratischer vierfüßiger Platte und

mit durchlöchertem schalenförmigen Deckel: bemalt ist sie in einem

l'.lütenkranzrahmen. der ein bekröntes Schild umschließt, mit dem Doppel-

wappen der venezianischen Geschlechter Contarini und Correr, mit

Sträußen und Streublinnen in Eisenrot und schmelzartig aufliegendem

Karmin. Gelb und Grün ; alle Profile sind durch Bemalung in Eisenrot mit

weiß ausgespartem Ornament hervorgehoben.

Ob einige bei derselben Gelegenheit erworbene Gruppen ebenfalls

der venezianischen Manufaktur zuzuweisen .sind, bleibt fraglicli. Sehr

wahrscheinlich ist es für die Gruppe eines musizierenden Paares.

Auf einem Erdstück sitzt eine die Gitarre spielende Dame, ihr zur Seite

hält ein Kavalier ein Blashorn. Nach Haltung und Tracht der Figuren

ist diese lebensvolle kleine Gruppe italienische Erfindung: die grauweiße

Masse gleicht derjenigen des Porzellans der Cozzi. — Eine andere Gruppe,

welche eine unbekleidete Flora und zwei nackte Kinder neben einem

Baum auf einem mit Blumen bewachsenen Felsen darstellt, besteht aus

milchig-weißer, dem AVeichporzellan ähnlicher Masse und düi-fte eher der
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im Jahre 1735 vom Marchese Ginori in Uoccia bei Florenz beg-ründeten

und bis heute in Betrieb erhaltenen IVranufaktur entstammen. Für die

Bestimmung der italienischen Porzellane des 18. Jahrhunderts lassen uns

zurzeit sowohl die keramische Litei'atur wie die Sammlungen außerhalb

Italiens im Stich. Ein Beispiel dafür, wie sehr die Forschung hier noch

im Dunkeln liegt, bietet, was in einem früheren Abschnitt dieses Berichts

über die von den Handbüchern der Manufaktur der Uinori zugewiesene

Marke N S bemerkt wordeii ist.

Ebenfalls italienischer Herkunft ist ein feines Eiechfläschchen

von glasiger Porzellanmasse, mit bemalten figürlichen Beliefs auf beiden

Seiten des flacheirunden Körpers. Dargestellt ist auf der einen Fläche

eine ruhende Bacchantin neben umgestürztem Kruge, dahinter unter

einem Rebzweig ein kleiner, die Flöte blasender Satyr; auf der anderen

Fläche eine auf einem Felsen liegende Bacchantin, zu der ein Putto mit

einer Girlande lierabflattert. Bemalt ist das Eelief in mattem violetten

Purpur, Grün, Braun und fleischfarbenem Eosa. Gefaßt ist das ca. 10 cm

hohe Fläschchen in Silber, das, in Bandform die Schmalseiten deckend,

die Fassung des Fußes mit derjenigen des Halses verbindet. Es liegt

noch in dem ursprünglichen, mit blauer Seide gefütterten, mit Blattzweigen

in Handvergoldung verzierten Etui. Das bemalte Eelief ist verwandt

dem von der Manufaktur von Capo di Monte eingeführten, in Doccia

bis in die jüngste Zeit nachgeahmten Porzellandekor, Ob das Fläschchen

dort entstanden oder in "\'enedig, wo es erworben wurde, muß weiterer

Untersuchung vorbehalten bleiben.

Griechische Altertümer.

Unter den griechischen Altertümern ist an erster Stelle zu erwähnen

eines der Hauptstücke der von Herrn A. Vogell während seiner langjährigen

kaufmännischen Tätigkeit in Nikolajeff, der Nachfolgerin des alten Olbia,

angelegten Sammlung, eine tadellos erhaltene rotfigurige attische

Amphora, die Herr Martin Bromherg bei der Versteigerung der

Vogelischen Sammlung dem Museum zu schenken die Güte hatte. Das

38 cm hohe Gefäß gehört zu jener als Kolonetten-Amphora bezeich-

neten Foi-m, bei der jederseits zwei säulenförmige Stützhenkel von

der Schulter des eiförmigen Bauches zu dem breiten Eand aufsteigen,

der die Mündung des walzenförmigen Halses umschließt. Auf der Schau-

seite des schön profilierten Gefäßes (Nr. 109 des Vogellschen Katalogs!

ist dargestellt Dionysos stehend im Profil, vollbärtig, mit zierlich gelocktem

Haupthaar, bekleidet mit dem Chiton und Himation, in der Hand den

Thyrsus-Stab, hinter ihm steht ein Satyr, der Blumen in den Händen

hält: ihm entgegen schreitet eine Mänade in aufgelösten Haaren, bekleidet

mit Chiton und Nebris; eine Fackel in jeder Hand, wendet sie das Antlitz
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nach rückwärts, einem Satyr zu, der sie von hinten zu umkiaminein

sucht. Die Rückseite ist mit den übliclien Manteltig-uren olnie Bedeutiinu-

dekorativ o'efüllt.
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von einem aufwärts g-erichteten Lotoskuospenband eingefaßt wird. In

diesem Felde ist scliwarz gemalt mit gi'avierter Iimenzeiclinung und

weißer Deckung der Arme und des Gesichtes eine Göttin, im Begriffe, den

Wagen eines Yiei'gespanns zu besteigen. Mit beiden Händen faßt sie

die Zügel, liält dabei in der Reciiten das Kentron, in der Linken ein

nach oben sich hornartig verbieiterndes Gerät. Vor den Pferden steht

ein den Kopf wendender Hund. Über den Zügeln sind drei griechische

Buchstaben, wohl dei' Anfang des Wortes Athena schwarz geschrieben.

Kleine schwarze Punkte sind sparsam über den Grund verstreut. — Eine

ebenfalls in das .5. .Talirhundert zusetzende böotische zweihenkelige

Schale mit scliwarzen Figuren und rotbraunen, weißlichen und gelbliclien

Einzelheiten zeigt im Spiegel auf der ausgesparten Kreisfläche eine im Knie-

lauf nach rechts gewendete, geflügelte Siegesgöttin; auf der Außenfläciie

am Lippenrand einerseits zwei mit gesenkten Köpfen einander zugewendete

Hirsche, anderseits einen Hund, einen Hasen verfolgend, auf der Schalen-

wandung einen Eber zwischen zwei mit senkrecht gehaltenen Lanzen auf

ihn zusprengenden Reitern einerseits und drei galoppierende Reiter ander-

seits. — Eine attische Grablekythos vom Ende des 5. vorchristlichen

Jahrhunderts. Tier Fünftel des Bauches und die scharf abgesetzte, an-

steigende Schulter sind weiß grundiert, die übrigen Teile schwarz gefirnißt.

Auf der leicht gewölbten AVandung ist in gelblichroter Umrißzeichnung

die Verstorbene in Gestalt eines auf einem Leiinstuhl sitzenden unbekleideten

Mädchens mit flüchtig rot ausgemalter Kappe dargestellt; in der Rechten

hält sie eine Schale und mit der Linken stützt sie eine schlanke Vase

von der Lutrophoroi genannten Art anf den linken Schenkel (Vasen

dieser Art pflegte man unverheiratet Gestorbenen zu weihen oder an

deren Grab zu zertrümmern). Vor iiu- steht ein zweites Mädchen, das die

Rechte erhebt und in der Linken ein rechteckiges Körbchen hält, aus

dem eine rote Binde herabhängt. Oben hängt zwischen den beiden

Mädchen ein Spiegel.

Weit älter als diese Gefäße, etwa der Zeit um 800 v. Clir. zuzu-

weisen, ist eine Dipylon-Schale auf hohem Fuß aus hellgelblichem, im

Innern rötlichem Ton mit geometrischen Linienverzierungen und fliegenden

Vögeln in dunkelbrauner, stellenweis rötlicher Malerei.

Eine kleine Maske der Athene aus gebranntem Ton, vom Anfang

des 5. Jalu'liunderts, gefunden zu Levadhia in Böotien, zeigt die Göttin

mit spitz geschnittenem Gesicht, mandelförmigen Augen, lächelndem Munde,

vortretendem Kinn, symmetriscli gewelltem Haar und zu beiden Seiten

hinter den Ohren herabfallendem, feingefaltetem Kopftuch. Die breite

scldichte Bekrönung des Kopfes ist durchbohrt zum Befestigen einer Schnur.

Spuren von Rot an den Lii)pen und Oln-en erinnern an die ursprüngliche

Bemaluno-.
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VoiiBi'oiizegeräten wurden erworben eineStrigilis und eine Gabel.

Diese, gefunden in Attika, ist von griediisciier Arbeit aus der Kaiserzeit.

Der runde, durch vierseitige Glieder mit vertieften Palmetten initer-

brocliene Stiel der flach zweizinkigen Gabel endigt in einen Tierfuß mit

gespaltenem Huf.

Von geschnittenen Steinen: Ein etwa dem 4. vorchristliclien

Jalirhundert angehöriger, auf Eretria in Griechenland gefundener goldener

Fingerring mit einem darin drehbar angebrachten Skarabäus aus

rotem Karneol; auf der flachen Unterseite des Käfers ist ein nach

rechts gewendeter Greif in geduckter Haltung eingeschnitten. — Ein etwa

dem 12. Jahrlnmdert v. Chr. zuzuweisender mykenischer Stein aus

hornfarbenem, weißgebändertem Achat, der in Theben gefunden wurde;

in den kurzeiförmigen, doppelt ausgehöhlten, in der ßreitachse durch-

bohrten Stein ist ein Maultierdoppelgespann eingeschnitten. — Sassa-

nidi sehen Urspnmges ist ein Siegelstein aus hellblauem, von weißen

Bändern durchzogenem Chalzedon von abgerundet kegelförmiger Gestalt; er

ist oben zum Durchziehen einer Schnur durchbohrt und zeigt auf der leicht

gewölbten ovalen Siegelfläche eingeschnitten einen mit erhobenen Unter-

aimen wie anbetend stehenden bärtigen jVIann in langem gegürteten Gewände

vor einem mit einem Dreifuß und anderem Gerät bestellten Unterbau.

Kndlich ist hier noch der in einem Felsengrab bei Aegion an der

Nordküste des Peloponnes gefundenen Bestandteile eines sehr zierlichen

antiken Halsschmuckes aus blauem Glas zu gedenken. Die

einzelnen Stücke, von denen zwei einmal, die übrigen je neunmal ver-

treten sind, sind gegossen in der Art von Goldplättchen mit Draht und

Perlauflagen. Wie sie ursprünglich aneinandergefügt waren, ist nicht

festzustellen, jedoch lassen sie sich leicht zu einem Halsschmuck aus

einem mittleren viergliedrigen und acht dreigliedrigen Gehängen zu-

sammenstellen.

Westasiatisches.

Dieser Abteilung wurden nur wenige Stücke hinzugefügt, zu deren

Ankauf der Aufenthalt des Direktors in Rußland Gelegenheit bot. Neu

für die Sammlung ist ein persischer Fingerring von der Art. deren

sich die Perser als Auflager für den Pfeil beim Bogenschießen bedienten.

In den schnialzweißen Nephrit sind zierliche Arabesken aus Gold ein-

gehegt und dazwischen rote und grüne Edelsteine in Goidfassung. Gleich-

falls für uns neu ist ein persisches Fayencegefäß für die Wasserpfeife.

An dem gewölbten Bauch sind Wildgänse zwischen niedrigen Stauden in

lebhaftem Blau mit feiner schwarzer Zeichnung gemalt. Sie verraten

chinesischen Einfluß, der auch in der Nachahmung eines chinesischen

Nienhao als Marke zutage tritt.
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m-Mr:-
Koznka aus Silber iiiul Gold ;uif Shakiiiln. von ToiiAn Somin. Nat. Gr.

Japanisches.

Sclnvertzierateii.

Auch das Jahr 1908 brachte erheblichen Ziiwaclis an japanischen

Schwertzieraten. Zu diesem Ankauf bot Gelegenheit die Auflösung einer

enalischen Sammlung-, deren Grundlage beruhte auf einer von dem

bekannten Verfasser zahlreicherWerke überOstasien, Captain F. Brinkley,

in .Japan erworbenen Sammlung; über ihren Bestand gab ein in Japan

abgefaßter Katalog kurze Auskunft. Ausführlicher ist sie zugleich mit

einigen von dem englischen Yorbesitzer hinzugefügten Schwertzieraten

aus den Sammlungen Hayashi und Gillot in einem 1906 in London bear-

beiteten Katalog beschrieben. Dieser verzeichnet 614 Nummern, von

denen 99, durchweg erlesene Stücke, in die hamburgische Sammlung über-

gingen. Nur die wichtigsten heben wir hier hervor.

Somin I. An erster Stelle ist zu gedenken eines Schwertmesser-

griifes, Koznka, das allen Anspruch darauf hat, ein echtes Werk des Haupt-

meisters der Yokoya-Schule, des 1733 im Alter von 64 Jahren ge-

storbenen Somin zu sein, dessen Bezeichnung es trägt. Auf dem feinen

Nanako-Shakudo der oberen Platte ist in sehr hohem unterschnittenen

Kelief eine silberne Päonienblüte an goldenem Zweig ziseliert, die Eück-

seite aber besteht aus massivem Gold.

Auf diesen Schwertmessergriff bezieht sich eine Äui3erung des

Captain F. Brinkley im 7. Band seines Werkes „Japan and China"

(London 1904). Man könne nicht hoch genug preisen des Somin Ziselier-

kunst; Leben sei in allem, was er schuf. Ein Päonienzweig von seiner

Hand unterscheide sich von älnilichem Werk anderer Ivtinstler wie eine

natürliche von einer papiernen Blume. Und weiter: „Sömin's work has

always been so much valued by .Japanese connoisseurs that few genuine

specimens seem to have passed in foreign hands. A noble example was"

(nämlich als ein Teil der damals dem Captain Brinkley gehörigen Samm-

lung) „lately sold by the principal art auctioneers in London, but so

little did they appreciate it that they grouped it witli sevei-al ordinary

Koznka and sold the whole en bloc ! It is possible that many English

collectors may tlms be entertaining angels unawares." Des Captain

}>rinkley Arger über den Mißerfolg seiner Versteigerung bei Christies ist

begreiflich, „die Engel Averden aber heute nicht mehr unwissentlich von
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englischen Sammlern bewiitet", sondern haben zum guten Teil in unseiem

Museum sichere Unterkunft gefunden. An diese Erwerbung knüpft sieh

noch eine andere Erfahrung, die bezeichnend ist für die Kennerschaft der

japanischen Schwert zieraten-Sammler und Beweis ergibt dafür, wie man
in Japan den ßesitzerwechsel anerkannter, in den Ki'eisen dei' Kenner

notiirischer Altertümer im Auge beliält. In Tokio erinneite man sich,

als wegen der Echtheit jenes Kozuka angefragt wurde, daß dieses Stück dem

Cajitain Brinkley (der als Berichterstatter für die Times lange in Ja])an lebte)

gehört hatte und früher im Besitz des Daimio von Tsugaru gewesen war.

Und durch den Schwertzieratenhändler Amiya in Tokio erfuhren wir.

daß dortige Kenner unser Kozuka für die einzige bekannte, von dem

]\[eister mit Tonän Somin bezeichnete Arbeit erklärten. Sogar des

Verfertigers der silbernen Klinge, die eine Künstlerbezeichnung nicht

trägt, erinnerte man sich, sie sei eine Arbeit des 1859 gestorbenen

Köno Haruaki. eines der berühmtesten Künstler des 19. Jahrhunderts.

Die Klinge stammt in der Tat niciit aus der Zeit des Somin, sondern

wurde im Jahre 18Ö-2 von dem damaligen Besitzer des Kozuka bestellt,

woiüber die Gravierung auf ihr näheres ergibt. Der skizzenhaften

A\'iedergabe des Glücksgottes Fukurokujn mittels Schriftzeichen, die

seinen Namen bedeuten, ist ein Sinnspruch des chinesischen Dichters

Su Shih beigefügt: ..Mit seiner Stellung zufrieden sein, bringt das

Glück; den Magen nicht übermäßig füllen und dadurcli die Lebens-

geister frisch erhalten ; Verschwendung meiden und dadurch Eeichtümer

anhäufen." Diese drei Lehren entsprechen den drei Schriftzeichen, welche

zusammen den Namen des Glücksgottes ergeben ; es sind fuku ^ Glück,

roku = Eeichtum, ju = langes Leben, wobei diese beiden Zeichen

ilu'e Stellung in den Versen vertauscht haben. Ferner besagt die Li-

schrift, die aus Schriftzeichen gebildete Figur des Glücksgottes sei in

dieser Gestalt in der Nacht des 23. Tages des 9. Monats des Jahres

Kayei 5 (= 1852) einem 55jährigen Manne, namens Xaomasa, im Traume

erschienen, nach der Zeichnung dieses Naomasa sei alsdann die Gravie-

rung ausgeführt. — So großen Ansehens dieses Kozuka sich, wie schon

die dafür angefertigte ungewöhnliche Klinge zeigt, im Lande seiner Ent-

stehung erfreute, bietet es doch kein Beispiel jener malerischen Gravie-

rung, Yefu-Kebori, auf der Somin I. Ruhm beruht. Es zeigt noch den

Einfluß der Gotö-Schule, unter dem Somin als Künstler des Shogun anfäng-

hch gearbeitet hatte. Erst als der Meister duich Verzicht auf Amt und

Gehalt seine künstlerische Freiheit wiedergewonnen hatte, piägte er

seinen persönlichen Stil, den dann Schüler. Nachahmer und Fälscher

weiterverbreitet haben.

Meister der Gotö-Schule. Vier Schwertmessergriffe, Kozuka,

von denen drei als Werke älterer Meister auf den Stücken selbst be-
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glaubigt sind durch jüngere Meister derselben Schule. Als ^^'erk des

Yeijö, des 1617 gestorbenen 6. Meisters der Schule, hat Mitsuyoshi

(Shinjö), der 15. Meister (gest. 1835), beglaubigt ein Kozuka aus fein-

gekörntem Shakudo mit Meerschnecken, Muscheln und Seeigel in hohem

Relief ans Gold und Silber. — Als Werk des Sokujö, des 1631 ge-

storbenen 8. Meisters, hat Mitsutaka (Yenjö), der 13. Meister (gest. 1784),

beglaubigt ein Kozuka aus gekörntem Shakudo mit einem Zanm in hohem

Relief mit Auflagen von Gold und Silber. — Ein Kozuka aus gekörntem

Shakudo, darauf in hohem Relief ein menschenleeres Boot mit goldenem

Strohdach und silbernem Schneepolster, ist als Werk des Tsujö, des 17-22

gestorbenen 11. Meisters, beglaubigt vom 12. Meister, dem 1742 gestorbenen

Mitsutada (Jujö).

Kozuka aus Gold und Silber vnii (..>!.. 1. ij .. \,ii. Hr

Die Bezeichnung des Teijö, des 1673 gestorbenen 9. Meisters

trägt ein Kozuka, auf dessen oberer Platte aus massivem Golde in fein-

gekörntem Grund in hohem Relief ein aus silbernem Spinnennetz entfliehen-

des Pferd dargestellt ist. Nur dieser Meister war schon in unserer

Sammlung vertreten durch ein Kozuka, auf dessen gekörntem Shakudo-

Grund eine Taube und ein Pfeil in goldenem Relief.

Gotü Hokio Ichijö, einer der berühmtesten Schwertzieratenkünstler

des 19. Jahrhunderts, hervorgegangen aus einer Nebenlinie der Gotö-

Meister und im Alter von 87 Jahren 1876 gestorben, war schon durch

11 Arbeiten (5 Tsuba, 4 Kozuka und 2 Fuchikashira) vertreten. Hinzu-

gekommen sind zwei zusammengehörige Fucliikashira aus Shibuiclii, das

eine mit gravierten Kirschzweigen in flaclien Einlagen von Gold und

Silber, das andere mit gravierten Ahornzweigen in flachen Einlagen von

Gold imd Kupfer, jenes bezeichnet Gotö Högen. dieses Kijuo Ichijö, d. h.

der 77jährige Greis Ichijö.

Iwamoto -Meist er. Von den Meistern dieser in der zweiten

Hälfte des 18. Jalirhunderts in Yedo glänzenden Künstlerfamilie ist

der 1801 im Alter von 58 Jahren gestorbene Iwamoto Konkwan
hervorragend fruchtbar gewesen. Die Vielseitigkeit dieses berühmten

Meisters bezeugten in unserer Sammlung bereits 2 Tsuba, 2 Kozuka,

7 Fuchikashira und ein Menuki-Paar. Hinzugekommen sind: ein Tsuba
aus gekörntem Shakudo mit einem fliegenden Howo-Vogel in hohem ver-

goldeten Knpferrelief, bezeichnet neben den gewöhnlich von dem Künstler
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geführten Namen mit Sliunshodö. Ein silbernes Kozuka, darauf in zarter

Gravierung zwei Affen mit einer l'tirsirli. Ein Koziika aus g-eköintem

Sliakudo mit fliegenden Wildgänsen aus Sliibuichi mit Schwnngfedein

aus Sliakudo über wachsendem Schilf aus zweierlei Gold, bezeichnet mit

einem anderen der von dem Meister geführten Namen: Hakuhotei
Konkwau und datiert vom Jahre Temmei 4, d. i. 1784. Ein Fuchi-

kashira aus Sliakudo, darauf Äleerfisclie aus verschiedenen Metallen mit

Augen aus Perlmutter und goldenen Bambuszweigen. Ein Paar Menuki,

jedes in Gestalt einer goldenen Gottesanbeterin, die ihre aufgerichteten

Vorderbeine auf ein halbes Ead aus Shakudo legt.

Ein Paar Meiiuki aus GuM und Shaku-lo, von Iwanioto Konkwau. Nat. Gr.

Graori-Meister. Von den Meistern dieses in Yedo tätigen Ge-

schlechtes ist des Hauptmeisters Teruliide fünfter Sohn, der um 1809

tätige Hidemitsu, vertreten durch ein Kozuka aus Sliibuichi mit einer

goldenen Teufelsmaske und einer silbernen Lotosknospe an langem

Stengel auf der Vorderseite und auf der Rückseite einem gravierten

Hakai-Vers, dessen Sinn ist, wie auf ein und derselben Kürbisranke

Früchte verschiedener Form reifen, so könne der Mensch zu einem Buddha

oder einem Teufel sich auswachsen.

Hamano- Meister. Die in der zweiten Hälfte des 18. und der

ersten des 19. Jahrhunderts in Yedo tätigen Hamano-Meister waren bisher

schon ansehnlich vertreten. Einige neuerworbene Stücke vervollständigen

das Bild, das wir uns danach von dem technischen Reichtum der viel-

farbigen Metallreliefs machen konnten, in denen Jene Abzweigung der

Nara-Schule sich auszeichnete. Von dem gegen Ende des 18. Jahrhunderts

tätigen Hamano Naoyuki, zugleich mit dessen Xebennamen Gai und

ü

bezeichnet, ist ein Stichblatt aus Shibuichi, auf dem in flachem, zum Teil

versenktem Relief mit erhabenen Einlagen verschiedener Metalle eine

Szene aus der Schlacht bei Kawanakajima dargestellt ist; auf der

Vorderseite wehrt der auf dem Feldherrnstuhl sitzende Shingen den

Schwertangi'iff des ihn überfallenden berittenen Kenshin durch einen

Schlag mit dem Konunandofächer ab, auf der Rückseite sieht man die

festen Mauern einer Burg mit wehenden Feldzeichen. In gleicher Technik
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verziei't ist ein Fucliikashiia aus geiaulitem Sliakudo mit einer Garten-

szenerie; ein alter Gärtner liat den Besen beiseite gelegt und schmauclit

sein Pfeifchen, mit dessen Rauch er eine auf einem Felsen kriechende

Gartenschnecke anbläst. Die Bezeichnung des Hamano Noriyuki

trägt ein Fucliikasliira, worauf ein Hofdiener, der das abgefallene Laub

eines Ahornbaumes zusammenkehrt.

Tsu Jimpo, die Bezeichnung dieses älteren Yedo-Meisters trägt

ein Fuchikashira aus gekijrntem Sliakudo mit Eichzweigen und einem sich

an einen dünnen Zweig klammernden goldäugigen Vogel in hohem Relief.

Ein Ivozuka mit einem glänzendschwarzen goldäugigen Aal, der sich auf

gekörnter Shakudo-Fläche schiäugelt, ist nur bezeichnet Jimpo. Dieser

Künstler war bisher nur durch ein Kozuka mit einer Päonie in hohem

Relief vertreten. So gute Arbeiten diese auch sind, darf man bei allen

des Jimpo Namen tragenden Schwertzieraten nicht vergessen, daß dieser

im Jahre 1762 gestorbene Meister nicht nur durch die Vorzüglichkeit

seiner Ziselierarbeit, sondern auch dadurch sich auszeichnete, daß schon

im 18. Jahrhundert seine Werke häufig nachgeahmt wurden.

Joi, ein Zeitgenosse des Tsu Jimpo, nennt sich auf einem im Vor-

jahre erworbenen Stichblatt aus Shakudo mit dem chinesischen Teufel-

austreiber Shoki in teilweise versenktem Relief mit hohen Einlagen von

Gold und Shibuichi Nara Nagaharu; er war einer der drei berühmten

Künstler der Nara-Schule zu Yedo und gehört ebenfalls zu den Schwert-

zieratenmeisteru, deren Werke früh schon gefälscht worden sind.

Yoshioka-Me ister. An diesem Kozuka haben zwei Meister der

Yoshioka-Familie zu Yedo ihre Kunst geübt: Kiyotsugu, der ältere

schon um 1800 tätige Meister, hat die von gekörntem Shakudo-Grund

in zweifarbigem Gold sicli abhebenden und silbern betauten Reisähren

ziseliert, Terutsugu, sein Sohn, die fliegenden Sperlinge auf der Rück-

seite aus Shibuichi graviert.

Töriüsai Kiyonaga, ein Yedo-Meister aus dem Geschlecht der

Fujiwara, erscheint unter den neuen Erwerbungen mit einem aus dem

4. Jahre Tempo = 1833 datierten Fuchikashira; auf einem Grund aus

feingekörntem Shakudo auf der Kappe (Kopfstück) ein ruhender Siiika-

hirsch aus rotem Kupfer mit schwarzem Rückenstreifen, goldenen Augen-

flecken und goldenem Geweih, auf der Zwinge blühende Herbstpflanzen
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in der Mmuliiarlit, ilit der von diesem Meister oft gehrauehten Bezeiclinuiig

.1 11 Ho gen ein Stichblatt aus Shibuichi; in negativem Schattenriß ist ein

schlauchförmiger, an einem Pfosten hängender Blumenkorb dargestellt,

dem, wiedergegeben in erhabenen Einlagen verschiedener Metalle, einerseits

ein blühender Kamelien- und ein laubloser Hängeweidenzweig, anderseits ein

Jlumezweig entwachsen. Eine dritte Bezeichnung des Kiyonaga, Juso
Mögen, findet sich auf einem Stichblatt aus bräunlichem Eisen mit dem

durchbrochenen flachen Eelief eines großen Frosches, der, einen goldenen

Pinsel haltend, hinter einem niedrigen Tischchen sitzt. Auf dessen

silberner Platte ist eine Uta graviert, deren Sinn etwa ist, daß, wie der

Frosch mit geblähter Schallblase ([uake, sich der Dichter, obwohl er nur

ein ganz gewöhnlicher Dichter, bemühen werde, schön zu dichten. Auf

dem Sticiiblatt wird Kenkö als Verfasser dieser Uta genannt; nach einer

Auskunft, die wir Herrn Yasu Kawasaki in Tokio verdanken, ist sie

jedoch schon von Fujiwara no Tameaki im Jahre Yeinin 1, d. i. 1-293,

gedichtet. Denselben Frosch sieht man auf der Eückseite, hier hält er

einen Obako-Stengel (Wegerich, Plantage major) wie einen Pinsel, und

vor ihm liegt ein Tuschreibstein und ein Buch mit goldenem Titelstreifen,

der auf ein Wei'k des Kenkö deutet. Der Umriß des Frosches ergibt

ein Sciniftzeichen, das zu entziffern noch nicht gelungen ist. Nach des

Herrn Kawasaki Meinung verspottet die Darstellung des dichtenden

Frosches die Verweichlichung

des Kriegerstandes, dessen An-

gehörige den Pinsel mehr übten

als das Schwelt.

H i r a t a K e n j ö hat seinem

Namen die Bezeichnung Ku-
d a i m e , d. h. der neunte Mei-

ster, hinzugefügt auf einem

Stichblatt aus bräunlichem

Eisen mit einem aus Shibuichi

eingelegten Muniezweig,dessen

Blüten in Goldzellenschmelz

ausgeführt sind. Nicht be-

zeichnet ist ein Kozuka eines

anderen Hirata-Meisters. Auf

dem rostroten Eisengrund sind

zwei Omoto-Pflanzen (Rhodea)

in hohem Eelief aus blau-

grünem Schmelz, grüngebeiz-

tem Hirschhorn, blauem Glas-
g,,^^,,,^^^ ^^^ ^.^^^ ^.^ (joidzeiienschmeiz.

fluß und Koralle dargestellt. Bez. vom 9. Hlrata-Meister. Nat. Gr.
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Nolnivüslii. Von diesem 187!) im Alter von 76 Jahren g'estorbeiien

Yedo-Meister aus der Hata-Familie, einem Schüler des Iwama Masayoshi

und des Iwama NoLuyuki. ein Sticiiblatt aus Shibuichi mit einem Kiogen-

'l'änzer in Relief mit Einzelheiten verschiedener Metalle. Ferner ein

Küzuka aus Shibuichi, mit einem nach einem Gemälde des Höitsu
ziselierten "Wespennest und der Bezeichnung ShunO Högen Nobuyoshi.

Natsuo. Dieser bedeutendste Scliwertzieratenmeister der zweiten

Hälfte des 19. Jahrhunderts war bisher schon vertreten mit vier Sticli-

blättern, zwei Kozuka und zwei Fuchikashira, welche des Künstlers

Meisterschaft in der Ziselierung mehrfarbiger Metallreliefs bezeugen, so-

wie mit einem Kozuka und einem Kogai, die ihn auch als Meister der

in seinen späteren Jahren von ihm bevorzugten malei-ischen Gi-avierung

— „Kata-Kiri"' — zeigen. Hierzu gehört auch das neu erworbene Kozuka
aus hellem Shibuichi, auf dem in gravierten flachen Einlagen von Silber,

zweierlei Gold und Shakudo zwei Reiher im Lotossumpf dargestellt sind,

wie die Inschrift besagt „nach einem Gemälde des Jo Ki im Winter des

Jahres Kayei 4'' ^ 1851. Natsuo, der damals erst 23 Jahre alt war,

fügte hinzu „ich verehre dies meinem hochverehrten Herrn Narabayashi".

— Das Gemälde des Jo Ki, eines im 10. Jahrhundert n. Chr. lebenden

chinesischen Malers, dessen Name in China Hsü Hsi lautete, erfreute sich

als Vorbild besonderer Gunst bei den japanischen Schwertzieratenkünstlern.

Außer jenem Kozuka des Natsuo besitzt die Sammlung schon ein von

Yasuchika II (gestorben 1747) ziseliertes Stichblatt und ein Tsuba sowie

ein Fuchikashira von Mitsuhiro, einem in der ersten Hälfte des 19. Jahr-

hunderts in Kioto tätigen Meister, auf denen in erhabenen Einlagen

verschiedener Metalle derselbe Vorwurf wiedergegeben ist. Ein Kake-

mono, das von einem japanischen Maler vor etwa hundert Jahren nach

demselben Bilde des Jo Ki kopiert ist, befindet sich ebenfalls in der

Sanunlung.

Kioto-Meister. In der Gruppe der Kioto -Meister, die ilii'e

Kunst von Ozuki Mitsuoki ableiten, gehört Sasayama Atsuoki (1813

bis 1891), dessen Skizzenbuch wir im vorigen Jahresbeiicht erwähnten.

Seinen Namen trägt ein eisernes Stichblatt, das ein Stück Holz mit aus-

gewitterten Jahresringen und großen Ameisen aus Shakudo Aviedergibt.

Von Shogintei Tomei (1817—1870), dem Meister der Hirseälu'en, von

dem ein Fuchikashira mit der Jahrzahl 1852 schon länger in der Sammlung,

kam hinzu ein Kozuka aus Shakudo mit einem Korb, einer Matte und

Hirseähren in sehr hohem Eelief mit Goldauflagen.

Von dem in der Provinz lyo tätigen Kunishige ein mokkoformiges

Tsuba aus Gelbmetall mit blühenden Tessen-(Clematis-)Ranken einerseits,

Asagao-(Conv(ilvulus-)Ranken anderseits, in flachen Einlagen ans Shakudo

und Silber.
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Von dem in Mito um 171)0 tätigen Siigiyama Tokicliika ein

Tsuba aus lnäunlichem Eisen mit der Mondsichel, Wolivenlinien und einem

Hasen in negativem Scliatteni'iß. dazu einem zweiten Hasen in hohem
Guldrelief.

^'on dem zu Honjö in der Provinz Dewa lebenden Meister Shi-

yfiken Taira no Mototane ein Fuchikashira aus leicht gerauhtem

Shakudo mit einem Gewimmel goldener und grauer langfüßiger Spinnen

in goldenen Netzen. Dazu zwei Stichblätter gleicher Arbeit und gleichen

Vorwurfes; auf dem einen nennt der Meister sich Chil»a Mototane,
auf dem anderen Zökosai Mototane.

A\'enn auch bei den Neuerwerbungen die AVerke der jüngeren, im

18. und 19. Jahrhundert tätigen Meister im Vordergründe stehen, fehlt

es dabei nicht an Stichblättern älterer Zeit, darunter sind auch

vorzügliche Beispiele schöner Stilisierung von einfachen Vorwürfen, die

ohne dekorative Zutaten anderer Metalle in Sehmiedeeisen kraftvoll

wiedergegeben sind.

Bezeiclinet

ist niu- eines die-

ser älteren Stich-

blätter, das in

durchbrochenem,

doppelseitigem,

weich modellier-

tem Relief, um-

spannt von einem

schlichten Beif.

sechs große Mu-

meblüten, ab-

wechselnd von

der Ober- und der

Unterseite ge-

sehen, darbietet.

Im Katalog der

Sammlung Gillot

ist dieses ausge-

zeichnete Tsuba

unter Nr. 1455

aufgeführt als ein

A\'erk des jün-

geren Kinai . es

ist jedoch deutlich bezeichnet von Miöchin Yoshihisa, der in der

zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in der Provinz Yechizen tätig war.

.Sticlililatt aus Eisen von Jliochin Yoshihisa, 17. Jahrh. Xat (ir.
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Zwei Sticlihlätter vertreten mit ihrem tlaclien Relief auf dünner

Eisenplatte den Stil der als K am akura- Arbeiten bekannten eigenartig:en

Gruppe. Das eine zeigt den negativen Schattenriß einer großen fliegenden

Libelle imd beiderseits eine Brücke und verstreute Kirschblüten. Das

andere hat sechsfach ausgebuchteten Umriß mit sechs herzförmigen Durch-

brechungen und Eeliefs mit landschaftlichen Darstellungen, einerseits eine

Pagode und ein Strohdach neben einer Brücke über einem bewachsenen

Gewässer, sowie die Mondsichel über einem Ahornbaum, anderseits eine

ähnliche Darstellung mit einer Kiefer anstatt des Ahorns. Beide Tsuba

gehörten früher Herrn T. Hayashi.

-Tsiilia Nat. Gr.

Die Gruppe der als Namban-Tsuba bekannten Stichblätter wird

durcli das hier abgebildete große Tsuba vorzüglich vertreten. Wie bei

dieser ganzen Gruppe macht Aveniger der auf chinesische Vorbilder zurück-

zuführende Stil mit dem unregelmäßigen Geschlinge magerer Ranken, in
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das Tiertiguren eingefügt, shui, als die Ausfilliniiig dieses Stück bedeutsam.

In den sich vollrund durchs(;lilingenden, vielfach unterschnittenen Kanken

sind hier die zwölf Tiere des chinesischen Tierkreises angebracht. Der

Mittelstreifen des dreifachen Randes ist aus hohlen Perlen gebildet, die

jede eine kleine bewegliche Eisenperle einschließen. Die Tiere und der

Eand sind leicht golden tauschiert.

Im Gegensatz dazu zeigen kräftigen rein japanischen Stil die

folgenden Stieliblätter.
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Stichblatt aus Eisen, Sumiyoslii-Motiv- Nat. Gr.

wiedergibt. Ein

gleiches Stichblatt

ist abgebildet als

ein berühmtes Tsuba

aus dem Besitz des

Daimio Arima in

einem nur hand-

schiiftlich Itekann-

ten Bucli eines un-

bekannten Verfas-

sers unter dem Titel

..Töbanfu''. d.h. Bucli

der Stichblätter, in

dem viele eiserne

Stichblätter alten

Stiles abü'ebildet sind

nnd von dem aucli

die Bibliothek des

Miisemns bei Herrn

Haras Aufenthalt in

Japan eine Abschrift

erwerben konnte.

Netsuke.

Ans der vom Prinzen Heinrich von Bonrbon, Grafen Bardi, in Venedig;

hinterlassenen Sammlung japanischer Kunstsachen konnten noch einige

auserlesene Netsuke erworben werden. Darunter ein im Rausche

schlafender Shöjö, geschnitzt aus braunem Holze und bezeichnet Bifu

Ikkwan. d.h. Ikkwan aus der Stadt Nagoya in der Provinz Owari.

Von diesem Meister, den Brockhaus in seinem großen Werk über die

japanischen Kleinschnitzer als einen der ausgezeichnetsten Künstler des

1 '.>. Jaluhunderts rühmt, besaßen wir schon ein Netsuke aus dunkel-

braunem Holz in Gestalt einer mit einer Bohuenschote bescliäftigten

Ratte. Die Jleister. deren Namen die übrigen aus braunem Holz ge-

schnitzten Netsuke dieses Kaufes tragen, waren bisher nicht vertreten.

Es sind: Okatom o, ein Meister des 18. Jahrhunderts, der einen ruhenden

Ochsen lebensvoll geschnitzt hat. — Kagetoshi, der eine am Strande

liegende Muschel gebildet hat, aus deren Schalenspalt eine Dunstwolke

quillt, in der des Drachenkönigs Palast sichtbar wird, eine Anspielung

auf die in Japan volkstümliciie Erklärung der Entstehung von Luft-

spiegelungen aus dem Hauch der Veuusmuschel. Wie ein von Brockliaus

erwähntes datiertes Netsuke bezeugt, arbeitete Kagetoslii in den 40er
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Jahren des 19. Jahrhunderts. — Giokuseki, ebenfalls ein Meister des

10. Jahrhunderts, dessen Namen eine Eatte trägt, welche, die linke Vorder-

pt'ute hochhebend, sich in das Fell beißt.

Eine unter unseren Netsukes bisher nicht vertietene Technik zeigt

ein Zö-Döjin bezeichnetes Netsuke in Knopfform mit hohem aus

glänzend schwarzem Lack geschnitzten Relief auf rotem, mit Wellen

gemustertem Lackgrund. Die Schnitzerei stellt auf der Oberseite

wachsendes Pfeilkraut und einen kleinen Taschenkrebs dar, auf der Unter-

seite drei wappenartig angeordnete Schmetterlinge. Zo - Döjin, auch

Tamakaji Zökoku genannt, lebte von 1806 bis 18(i9.

Japanische Töpferarbeiten.

Nur wenige Gefäße wurden dieser Abteilung hinzugefügt. Heivor-

zuheben ist eine Schüssel, welche alle Merkmale der in älterer Zeit in

der Provinz Owari angefertigten Shino-AVare zeigt. Der schwere

liai-tgebrannte Scherben ist mit dicker weißlich durchscheinender, einem

Zuckerbeguß vergleichbarer Glasur so unregelmäßig gedeckt, daß diese

hie und da den Grund freiläßt und in Buckeln, auf der Unterfläche in

hängenden Tropfen zusammengeflossen ist. Einige mit breiten Pinsel-

stiichen flüciitig hingeworfene Pflanzenniotive schimmein bläulichgrau durch

die Glasur, deren großen Kracklinien gebräunt sind. Für den japanischen

Kenner gilt als ein Zeichen hohen Alters, daß glasurfreie Stellen der

ünterfläche tief rostrot gefärbt ei-scheinen, wie bei den alten chine-

sischen Seladonporzellanen.

Chinesisches.

Nur zwei Porzellangefäße wurden der Sammlung hinzugefügt. Aus

dem Nachlaß des Grafen Bardi in Venedig eine flache Schale mit dem
Nienhao des von 1662 bis 1723 regierenden Kaisers Kanghi. Bemalt ist

die Innenfläche der 32 cm im Durchmesser großen Schale in Unterglasur-

blau mit Wolken und Drachen, einem großen vierkralligen im Spiegel

und zwei kleineren fünfkralligen auf dem Eande; die Drachen und die

A\'olken sind mit grüner Schmelzfarbe gedeckt, welche die blaue

Unteriiialung schwarz und durch die Kontrastwirkung den Grund

violett erscheinen läßt. — Das andere Stück aus dem hiesigen Handel,

eine tiefe Kumme von 24 cm Mündungsweite, mit dem Nienhao des

Kaisers Kienlung, der ebenfalls 60 Jahre, von 1736—1796, den Thron

iime hatte. Die Außenwandung ist in Unterglasurblau bemalt mit reichem

Geranke, worin Chrysanthemumblüten und inmitten dieser sechsmal ein

Schriftzeichen für ,.Langes Leben". Dieses sowie der ganze Grund ist

mit zitronengelbem Schmelz gedeckt; das obere Eandornament und das

A\'ellenornanient am Standring stehen in hellbläulich grünem Grund.
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Die Bibliothek.

GesclitMikL' kuiistg-escliichtliclier Werke.

Das verflossene Jalir hat der Bibliotliek des Museums melir wertvolle

Gaben gebracht als irgend eines seiner Vorgänger. Ohne die zahlreichen

kleineren Veröffentlichungen, welche der Anstalt im Schriftenaiistausch

regelmäßig zugehen oder als Geschenke an die Anstalt oder persönliche

Gaben an den Direktor ihr zuflössen, hier erwähnen zu können, muß
einiger "\^'erke von hervorragendem Werte um so mehr gedacht werden,

als es sich zumeist um solche handelt, welche auf Kosten von Regierungen

odei' Privatleuten herausgegeben und käuflich nicht zu beziehen sind.

Als der Direktor im vorigen Sommer die Kunstsammlungen der

kaiserlichen Eremitage in St. Petersburg besichtigte, wurde ihm durch

gütige Vermittelung des Barons A. von Foelkersam. Oberkonservators

der Abteilung der Kostbarkeiten, gestattet, auch die schwer zugänglichen

Edelschmiedearbeiten und Porzellane des Garde-meuble im Winterpalais

zu besichtigen. Außer anderen Porzellanen werden dort bewahrt das

berühmte, in der Porzellanmanufaktur von Sevres für die Kaiserin

Katharina IL angefertigte Service und der Tafelaufsatz, den Friedrich der

Große in der Berliner Porzellanmanufaktur als Geschenk für die Kaiserin

herstellen ließ. Französische Goldschmiede des 18. Jahrhunderts, deutsche,

italienische, russische Goldschmiede, vorwiegend in der Zeit der großen

Kaiserin, doch auch ihrer Vorgänger und ihres Sohnes, haben von ihrem

Besten beigesteuert. So überreich auch der Silberschatz im Kreml zu

Moskau, den der Direktor kurz zuvor besichtigen konnte, an älteren

Werken der deutschen und englischen Goldschmiedekunst sieh dargeboten

liatte, überti-af ihn der Silberschatz im Garde-meuble doch an Kunstwert

und Seltenheit der einzelnen Gefäße imd Geräte. War jener zum großen

Teil zusammengeflossen durch Geschenke fremder Fürsten und Städte,

so sprach sich in den für den persönlichen Gebrauch der Herrscher

bestimmten Tafelgeräten im Winterpalais der ei'lesene und zugleich über

unbegrenzte Mittel verfügende Geschmack derjenigen aus. durch welche

dieses Gerät in den Besitz der kaiserlichen Familie gelangt ist. an erster

Stelle Katharinas II.

Da finden sich von Frani^ois Thomas Germain ein Tafelservice mit

den schönsten Terrinen und drei gi'oße Tafelaufsätze, von E. J. Auguste,

dem Hofgoldschmied Ludwigs XV., vier Tafelservice, von Roettiers, dem
Nebenbuhler Augustes, ein Tafelservice, zu dem außer hunderten anderer

Gefäße 2-2 Terrinen gehören, und so weiter bietet sich im Haushalt des

Winterpalais und anderer russischer Kaiserpaläste eine Fülle erstklassiger

Edelschmiedearbeiten der besten französischen Meister, wie sie kein

anderer Ort der Welt vereinigen kann. Das Inventar dieses Silbergerätes
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liat Herr A. von Foelkersam wissenscliaftlicli bearbeitet und das kaiser-

liciie Haiisministerium in zwei Bänden drucken lassen, in russischer Spraclie

mit einem, den wichtigsten Inlialt wiedergebenden Auszug in französischer

i'bersetzung unter dem Titel „Inventaire de 1" Argenterie, conservee

dans les garde-meubles des Palais imperiaux: Palais d'hiver,

Palais Anitchkov et Chäteau de Gatchino. p]dition du Älinistere de la

Maison de Sa Majeste TKmpereur redigee par le Baron A. de Foelkersam.

St. Petersbourg 1907". Der Wunsch des Direktors, dieses füi- das Studium

der französischen Goldschmiedekunst des 18. Jahrhunderts unentbehrliche

^^erk zu besitzen, wurde, ehe er noch ausgesprochen war, auf das liebens-

wiirdigste erfüllt. Bei seiner Kückkehr nach Hamburg fand der Direktdr

bereits das Werk vor. Se. Exzellenz der kaiserlich russische Geschäfts-

träger in Hamburg, Herr von Arsenieff, hatte es bereits im Auftrage

seiner Eegierung dem Senate für das hamburgische Museum überreicht.

Neben den vorzüglichen Heliogravüren der Hauptstücke sind darin die

sämtlichen Stempel der Edelmetallgeräte abgebildet, und zwar hat, wie

zur Nachachtung zu empfehlen ist, Herr von Foelkersam die Stempel.

Beschau- und Meisterzeichen vergrößert wiedergegeben. Dies erleichtert

das Studium und verhindert, daß Fälscher das AVerk als unmittelbare

(Quelle für die Stempelung von Nachahmungen benutzen. Bücher, welche

die Silberstempel in der Ausführungsgröße wiedergeben, werden nur zu

leicht zu einem Leitfaden für Betrüger.

Später empfing das Museum durch Se. Exzellenz Herrn von Arsenieff

nm-h ein zweites wichtiges Werk, die ebenfalls auf Veranlassung der

kaiserlich russischen Eegierung herausgegebene Geschichte der

ka iserlich rnssisc lien Porzellan-Manufaktur von ihrer Gründimg

im .Tahre 1 744 bis zinn Jahre 1 904. Die in Deutschland wenig bekannten sehr

mannig-fachen Erzeugnisse, Dosen, Gefäße, Figiu'en, verleugnen den Einfluß

der deutschen und in späterer Zeit der französischen Vorbilder keineswegs,

bieten aber auch, besondei's in den Figuren, rein russische Motive. Von

besonderem Interesse ist, daß die Geschichte der Manufaktur bis in

unsere Tage fortgeführt wurde, ein A'orzug, den die westeuropäischen

Monographien deutscher und französischer Manufakturen sich haben

entgehen lassen.

Ein zweites für die Geschichte der Goldschmiedekunst sehr wichtiges

A\'erk, das die im dänischen Nationalmuseum bewahi'ten Trinkhörner und

Silbergefäße behandelt, verdankt das Jluseum dem k ö n i g 1 i c h dänischen
Kultusministerium und dem Direktor jenes Museums, Herrn

Dr. TT. MoUerup. Herausgegeben ist es mit Hilfe einer außerordentlichen

Bewilligung des Ministeriums für Kirchen- und Unterrichtswesen unter

dem Titel: „Drikkehorn og Solvtoj fra Middelalder og
Penaissance" von der zweiten Aliteilung des Nationalmuseums durch
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Jdi'ofen Olrik. Beschrieben und durch zahlreiche in den Text ein-

g-esclialtete Abbildnng'en vorzüglich wiedergegeben werden die 24 in

vergoldetes Kupfer oder Silber gefaßten mittelalterlichen Trinkhihner des

Museums, eine Anzahl jüngerer des 16. und 17. Jahrhunderts, zum Teil

aus Island stammender, in der Einleitung dazu auch verwandte Stücke

in anderen Museen, dabei das dem hambiu'gischen Museum gehörige

Trinkhorn der Flensburger Tischler. Ein zweiter Abschnitt, eingeleitet

durch eine kulturgeschichtliche Abhandlung, ist den silbernen Trink-

gefäßen gewidmet. Der dritte Abschnitt behandelt die silbernen Löffel,

deren das Nationalmuseum eine große Anzahl besitzt. Im vierten Abschnitt

werden die Silberfunde in dänischem Boden besprochen, eine merkwürdige

Spezialität des Nationalmuseums, dem kein anderes Museum etwas

Ähnliches zur Seite stellen kann. Wohl ist das alte dänische Gesetz,

das alle Bodenfunde aus Gold oder Silber der Krone zusprach, eine

kräftige Stütze des Museums gewesen, diesem die zumeist in den

kriegerischen Zeiten des 17. Jahrhunderts vergrabenen Schätze bei ihrer

Aufdeckung zuzuführen, aber viel wäre dem Museum doch entgangen,

wenn das in ganz Dänemark verbreitete Verständnis für die Landes-

altei'tümer und die allgemeine Wertschätzung der öffentlichen Sammlungen

nicht mitgeholfen und die Leitung des Museums nicht verstanden hätte,

diese Kräfte auf den richtigen A\'egen zu erhalten. p]rstaunlich ist, was

auf diese Weise an kleinen silbernen Gefäßen, Kleingerät, Ketten und

anderem Schmuck zusammengeflossen ist, zumeist solchen aus dem

17. Jahrhundert, der Münzfunde nicht zu gedenken. Gleiche Ursachen

haben bekanntlich der ersten Abteilung des dänischen Nationalmuseums zu

seinem unübertroffenen Eeichtum an vorgeschichtlichen Altertümern verholten.

Ein ebenfalls vom dänischen Kirchen- und Unterrichtsministerium

herausgegebenes und der Museumsbibliothek als Geschenk über-

wiesenes, von dem Direktor der IL Abteilung des Xationalmuseums Herrn

Dr. W. Mollerup verfaßtes Werk schildert die Tätigkeit dieser Ab-

teilung des Museums vom Jahre 1892 bis zum Jahre li)ü8. Die Wirk-

samkeit der Anstalt erstreckt sich nicht nur auf die Vermehrung und

Instandhaltung der Sannnlungen, sondern auch auf die Denkmalspflege
(Mindesmaerkernes Bevaring). Dem Text eingeschaltete Abbildungen

veranschaulichen die nach beiden Richtungen entfaltete Tätigkeit. "\Meder-

holt sind den Aufnahmen alter Bauten in ihrem überlieferten Znstand

deren Aufnahmen nach der Herstellung gegenübergesetzt. Ein sich auf

die Jahre 18IH bis 1903 erstreckendes Verzeichnis der auf Staatskosten

wieder hergericliteten Altäre, Epitaphien, Grabsteine, Taufbecken und

anderen Kunstaltertümer in Kirchen zeigt, welche Beachtung die

dänische Regierung und das Nationalmuseuni der Erhaltung der Landes-

altertümer auch außerhalb der Museen widmen.
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In diesem Zusaiiimeiiliaiig ist aucli des schon früher dem Museum

von (lern köni<2:licli däiiisclien Kultus- und Unterriclitsministerium g'e-

sciieukten großen Werkes über die in Dänemark bewaln-ten Altäre des

späteren Mittelalters zu gedenken. Herausgegeben wurde es auf \'er-

anlassung dieses Ministeriums im Jahre 18!)ä unter dem Titel: „ Altertavler

in Danmark fra den seneie Middelalder". In 71 photugraphischen

Aufnahmen großen Maßstabes sind die Gemälde und Schnitz\vei-ke der

bedeutendsten Altäre in Kirchen Dänemarks vorzüglich wiedergegeben,

dazu in einem von Francis Hecket verfaßten Textbande eingehend

beschrieben.

Als Geschenk ist unserer Bibliothek ferner der große Katalog einer

der bedeutendsten Pariser Sammlungen von Kunstaltertümern des Mittel-

alters und der Renaissance, der „Catalogue raisonne de la collec-

tion Martin le Roy Paris, 1906— 1908" durch Herrn Martin le Roy

überwiesen worden. Dieses kostbare, unter der Leitung des Herrn

.1. J. Marquet de ^"asselot, conservateur adjoint am Museum des Louvre,

herausgegebene Werk, nach Ausstattung und Inhalt einer der vornehmsten

Kataloge, die jemals einer derartigen Sammlung gewidmet wurden, ist

mit dem 4. Bande zum Abschluß gelangt. Der erste, von J. J. Marquet
de Vasselot verfaßte Band behandelt die Werke der mittelalterlichen

Goldschmiede- und Emaillierkunst. Den eingehenden Beschreibungen von

18 auserlesenen, auf 34 Tafeln in Heliogravüre dargestellten Gegenständen

hat der Verfasser wichtige kritische, technische und literai'ische Bemer-

kungen hinzugefügt. Im zweiten Band behandelt Raymond Koechlin,

der Sekretär der „Amis du Louvre" und selber ein feinsinniger Sammler

alter Kunst, in gleich gründlicher Weise die mittelalterlichen Elfenbein-

und Holzskulpturen, denen etliche Bildwerke aus Stein und gebranntem

Ton (dabei auch einige aus jüngerer Zeit) sich anreihen , im ganzen

62 Gegenstände, die auf 38 Tafeln abgebildet sind. Im dritten, mit 83 Tafeln

ausgestatteten Band be.spricht Gaston Migeon, der Konservator am
Museum des Louvre, 26 Bronzen und verschiedene Kunstgegenstände,

einige Lederarbeiten und persische Teppiche, Louis Metman, der

Konservator des Musee des arts decoratifs, die Möbel. Den vierten Band

hat wieder Marquet de Vasselot bearbeitet, er behandelt ausführlich

18 in ebensovielen Heliogravüren dargestellte Stickereien und Tapisserien.

In diesem Zusammenhang ist nochmals der schon kurz erwähnte,

von Herin Martin Bromherg und seiner Gemahlin, geb. Kann, geschenkte,

dem Katalog der Sammlung Jlartin le Roy gleich prachtvoll ausgestattete

..Catalogue de la collection Rodolphe Kann, Paris 1907" anzu-

führen, mit dem Herr Rudolph Kann kurz vor seinem Tode seiner

glänzenden Sammlertätigkeit ein Denkmal gesetzt hat, das nach der in-

zwischen erfolgten Verstreuung seines Kunstbesitzes seiner Lebensarbeit
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als Kunstsammler dauerndes Andenken sichert. Der erste Band ist dem

Mittelalter und der Renaissance gewidmet und beschreibt 86 in Helio-

gravüren abgebildete Kunstwerke, Majoliken, Bronzen, Goldschmiede-

aibeiten, Uhren, Miniaturen u. a. Der zweite Band umfaßt die Werke

des 18. Jahrhunderts, in denen der Euhm der Kannschen Sammlung (von

der unvergleichlichen Gemäldesammlung abgesehen) hauptsächlich beruhte;

245 Kunstsachen werden beschrieben, unter denen die Möbel und vor

allem die wundersamen Tapisserien in den Vordergrund treten. Als

Verfasser der kurzen, den Heliogravüren beigegebeneu Beschreibungen

nennen sich der Pariser l!]x|)ert .Tules Mannheim und für die Manuskripte

und Bücher Edouard Ealiis.

Endlich ist noch dankend zu erwähnen der von der Direktion des

Bayerischen Nationalmuseums übersandte Katalog des europäischen

Porzellans des Bayerischen Nationalmuseums. Dieser von Herrn

Dr. Friedr. H. Hofmann bearbeitete Katalog zeichnet sich durch sehr

sorgfältige Literaturnachweise vorteilhaft aus. Auf 72 Lichtdrucktafeln

sind alle Hauptstücke gut abgebildet.

Die Stammbücher.

Seit Jahrzehnten schon besitzt das Museum in seiner kulturgeschicht-

lichen Bildersannnlung eine Anzahl Bildchen aus dem Jenaer Studenten-

leben, wie solche von berufsmäßigen Kleinmalern um die Mitte des

18. Jahrhunderts auf Blätter vom Format der damals üblichen studentischen

Stammbücher gemalt wurden, um den Eintragungen in diese als Wid-

mungen hinzugefügt oder als Erinnerungsblätter in den Büchern bewahrt

zu werden. Die Mannigfaltigkeit der uns gehörigen Blätter, die in so

großer Zahl anderswo nicht vereinigt zu sein schienen, regte dazu an, als

die dreihundertjährige Jubelfeier der Universität Jena nahte, diese Bildchen,

von denen einzelne schon hier und da nach unseren Blättern veröffentlicht

waren, einmal vollständig herauszugeben, zugleich mit einer eingehenden

Erläuterung der dargestellten Örtliclikeiten und Bräuche. Herr Dr. Edmund
Kelter unterzog sich dieser Aufgabe mit hingebender Sachkunde. Erst

dank der von ihm glücklich gefundenen Deutungen der vielen Einzel-

heiten auf den Bildchen konnten diese in AVahrheit eine lebensvolle An-

schauung vermitteln von dem Studentenleben, wie es sich auf der Uni-

versität Jena in den dreißiger und vierziger Jahren des achtzehnten

Jahrhunderts abspielte, „in der Zeit, zu der Hagedorn und Klopstock

die Alma mater an der Saale besuchten, in der Zeit, wo der junge

Lessing in dem benachbarten Leipzig studierte, in jenen wilden Jahren,

die Zachariae den Hintergrund gaben fiu- sein komisches Heldengedicht,

den 1744 erschienenen Renommisten" (Edm. Kelter). Unter dem Titel

„Jenaer Studentenleben zur Zeit des Renommisten von
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Zacliariae" — „iiacli Staninibuchbildeni aus dem Besitze des luim-

burs-isclien Jluseunis für Kunst und (4e\verbe geschildert von Edmund
Kelter" wurde das Bucli im April 1!I08 als 5. Beiheft zum Jalu'buch der

Hambui'gischen Wissenschaftlichen Anstalten (XXA'. I!t07) herausgegeben.

Alle 2G Bildchen wurden wiedergegeben, zwei davon, Solennes Vivat vor

der ,.Alten Eegierung" und Prüfung des Kandidaten vor der theologischen

Fakultät nebst Hospitium zur Feier des bestandenen Examens, in Drei-

farbendruck, wozu die hiesige Kunstanstalt Knackstedt & Xäther die

Druckplatten lieferte.

Außer diesen Jenenser Stammbuchbildchen sind im Laufe der Jahre

ab und an einzelne gute alte Stammbücher, meist durch Schenkungen, in

den Besitz des Museums gelangt. Im Jahre 1908 bot sich günstige Ge-

legenheit zum Ankauf mehrerer Stammbücher, dabei ein später zu er-

wähnendes aus dem 18. Jahrhundert mit wichtigen Ergänzungen unserer

Bildchen aus dem Studentenleben Alt-Jenas und ein älteres, das durch

die Schönheit seinei' AVappen- und anderer Malereien und seine kultur-

geschichtliche Bedeutung so hervoi'ragenden AVert hat. daß seine Ver-

öffentlichung angebracht schien, die zu besoi'gen wieder Heir Dr. Edmund
Kelter die Güte hatte.

Dieses älteste und inhaltlich bedeutendste unserer Stammbücher

umfaßt Eintragungen aus den Jahren 1597 bis 1626. Angelegt ist es

von dem Magister Andreas Chemnitius, J. U. Candidatus. Was über

diesen gedruckt zu finden war, gibt nur wenige Daten seines Lebens;

daß er aus Annaberg gebürtig, in Jungen Jahren Informator am Hofe

des Grafen von Stolberg gewesen, 1610 Amtmann in Stolberg und 16'26

als regierender Bürgermeister daselbst an der Pest gestorben — damit

ist das Wesentliche erschöpft, was gedruckte Quellen über ihn offenbarten.

Aus den Eintragungen in das Stammbuch hat Herr Dr. Kelter den Lebens-

lauf des Chemnitius. seine Eeisen, seinen Aufenthalt auf dem Collegium

illustre in Tübingen und an anderen Orten und die daraus sich ergebenden

Beziehungen zu den Zeitgenossen abzuleiten verstanden, worüber die be-

sondere dem Stammbuch gewidmete Veröffentlichung alles Nähere ergeben

wird, aus dem hier nur die Hauptsachen mitzuteilen sind.

Danach ei'wirbt Andreas Chemnitius auf der Universität Leipzig den

Grad eines Magisters der freien Künste und eines Kandidaten der Rechts-

gelehrsamkeit. Zu Beginn der 90er Jahi-e des 16. Jahrhunderts tritt er

als Erzieher des 1582 geborenen Erbgi-afen Wolfgang Georg in die

Dienste des Grafen von Stolberg. Etwa Ende 1596 übernimmt er eine

ähnliche Stellung bei den Herren von Schönburg zu Glauchau. In demselben

Jahr beginnt das schöne Stammbuch, dessen Ledereinband mit vier Eck-

stücken und einem ovalen Mittelstück in schön gezeichneter Plattenpressung

verziert ist. und eingeprägt zeigt die goldenen Buchstaben M A C A, d. h.

24*
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Magister Andreas Chemnitius Aiiiiabergensis, sowie die Jahreszahl 1596.

Ein auf die Innenseite des Deckels geklebtes Bücherzeichen bekundet,

daß dieses Buch einst gehörte zur Bibliothek der Elisabetha Sophia

Maria verwitweten Herzogin zu Braunschweig und Lüneburg.

Die Eintragungen in den Jahren 1597 beginnen mit des Chemnitius

Bekanntschaften in Glauchau, denen Eintragungen in Schwedt, Stolberg,

Glauchau. Zwickau, Oderwitz (dem Sitz des heute ausgestorbenen Ge-

sclilechtes der Herren von Drachwitz) und in Leipzig sich anschließen.

Im Oktober 1601 finden wir Andreas auf der Reise in Forchheim und

Nürnberg, unterwegs nach Tübingen, wohin er die beiden jungen Herren

von Drachwitz als Erzieher begleitete. Die Eintragungen in Tübingen

erstrecken sich vom 14. Dezember 1601 bis zum 16. November 1603.

Auf der Heimreise rastet er in Ingolstadt. Augsburg und Nürnberg. Im
Februar 1604 treffen wir ihn wieder in Sachsen. Zahlreiche Eintragungen

vermelden von seinem Aufenthalt in Leipzig bis in das Jahr 1605. Aus

den späteren Jahren finden sich aus Celle, Stolberg und anderen Orten

einzelne Eintragungen; die letzte aus dem Mai seines Todesjahres 1626.

Auf den '282 Blättern des Buches finden sich 266 Eintragungen, die

wie bei den Stammbüchern gebräuchlich nicht in zeitlicher Folge sich

aneinanderreihen, sondern Avillkürlich bald hier bald dort eingeschrieben

oder eingenmlt sind, unter Freilassung jedoch einer Anzahl Eespekt-

blätter am Anfang, die Personen von Rang vorbehalten blieben, wie denn

auch hier selbst die von feinen Malereien begleiteten "Widmungen württem-

bergischer und sächsischer Herzöge in Tübingen aus dem Jahre 1602

erst auf dem 15. Blatt beginnen, während ein merkwürdiges, den

Calviuismus geißelndes Bild aus dem Jahre 1599 erst auf dem
246. Blatte und die vorerwähnte letzte Eintragung aus 1626 gar auf dem
98. Blatte steht.

Eine gi'oße Anzahl Wappenmalereien schmücken das Buch, viele

von sehr schöner Ausführung, mit feiner Gold- oder Silberhöhung, die

Jlehrzahl und die reichsten in Tübingen gemalt, aber nicht alle von

derselben Hand, recht gute auch in Glauchau, Schwedt, Zwickau, Stolberg,

Oderwitz und Augsburg. Nürnberg, in dem Chemnitius nur kurze Zeit

weilte, tritt sehr zurück, und die Leipziger Wappenmaler leisten in den

Jahren 1604 und 1605 Minderwertiges. Bei manchen Eintragungen ist

es bei der schriftlichen Widmung geblieben, in deren Mitte der Raum für

ein Wappen ausgespart, dieses aber nicht hinzugefügt ist. In einem

Falle (S. 281) ist wohl das Wappen (der Schild ist i'ot und schwarz ge-

spalten) gemalt, die schriftliche Widmung aber unterblieben. Im allge-

meinen dürfen wir aus der Menge und der Vorzüglichkeit der Malereien

folgern, daß Cheuuiitius bei den hohen Herrschaften und Gelehrten, mit

denen seine Reisen und sein Beruf ihn in Berührung brachten, sich des
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besten Ansehens erfreute, anderenfalls sie für sein Stamnibucli nicht der-

artige Aufwendungen gemacht hätten.

Von den 26 Bildchen, welche teils in unmittelbarei- Verbindung mit

Widmungen, teils ohne solche im Stammbuch des Cliemnitius sich finden,

gehören sechs seiner Glauchauer Zeit an, zwei sind ihm in Zwickau ge-

widmet, 1 7, weitaus die schönsten und kulturhistorisch bedeutsamsten, in

Tübingen und nur eines, die ganz unbedeutende Darstellung einer Dame
in der Zeittraeht, in Leipzig. Man wird aber aus den Ortlichkeiten, in

denen die Bilder entstanden sind, nicht immer allgemein gültige Schlüsse

auf den derzeitigen Tief- oder Hochstand der Kunst am Orte ziehen

dürfen, sondern sich erinnern, daß viel auch darauf ankommt, wie viel

der Besteller des Bildchens zur Bezahlung des Malers im einzelnen Fall

aufwenden konnte und mochte.

Künstlerisch am wertvollsten erscheinen unter den Tübinger Bildchen

die Darstellungen eines Rattenfängers (S. 405) und eines Flößers (S. 407),

das erste durch Beischrift gewidmet 1603 von M. J. A. Assum, das andere

unmittelbar sich anreihende ohne Beischrift, aber offenbar von demselben

Freunde gewidmet. Daß in dem Worte „Joculator" (Gaukler), das

Assum seinem Namen bei dem Rattenfänger vorsetzt, eine Anspielung auf

den alten Spottruf „Jockele" gesehen werden darf, mit dem die Tübinger

Studenten bis in unsere Tage die Neckarflößer zu ärgern liebten, hat

Herr Dr. Kelter vermutet. A'on derselben Hand wie diese l)eideu

Bildchen ist das Bildchen auf S. 421, der Abschied eines Reiters von

einem Mädchen. Sie hält weinend ihi- Tüchlein vor die Augen und spricht:

„^\'olt Ihr aber gewis viderkommenV"' Er hält sein ungeduldig scharrendes

Pferd zurück, reicht ihr halb zurückgewendet die Hand und antwortet:

„Ich veimein nit änderst."

Die weniger kräftige Hand eines auch koloristisch zarter veranlagten

Kleinmalers zeigen die allegorischen Frauengestalten: eine Pandora

(S. 449); eine Justitia (S. 452); eine nackte jiuige Frau, die, in der

Haltung der mediceischen Venus auf ihr geöffnetes Herz zeigend, statuen-

haft auf einem Postamente steht (S. 425); eine Kunstreiterin, die auf

dem Widerrist eines galoppierenden Schimmels kniend, mit der Rechten

ein segelartig sich blähendes Banner faßt, dessen spitzes Ende sie zugleich

mit den Zügeln in der Linken hält (S. 31), dies feine Bildchen eine

Widmung des Herzogs Ludwig Friedrich von Württemberg a. d. J. 1602.

In kulturgeschichtlicher Hinsicht wichtig ist eine Gruppe von Bildchen,

die auf andere Künstler weisen. Merkwürdig i.st die Darstellung eines Fuß-

tiu'nieres in dem in genauer Innenansicht wiedergegebenen Collegium

illustre. Hervorzuheben ist auch ein Zeltlager vor einer belagerten Burg

in einer Schneelandschaft, mit Wappenschilden an den vielfarbigen Zelten;

wie diese bezeugen, irgend ein historischer Vorgang. Allgemeinerer Art
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sind die Daistelliuigeii eines jungen Herrn, der eine Dame in reiciiaus-

gestattetem Schlitten spazierenfübrt; eines Liebespaares in einer schwarz

überdachten venezianisclien Gondel mit zwei rotröckigen Ruderern; einer

schwarzen Kutsche, der eine Dame entsteigt.

Auch die Bildchen aus der Glauchauer Zeit rühren von nicht

ungeschickten Malern, weniger die Darstellungen von Eeitern und

einer Jagd auf Hiische, als die allegorischen Frauengestalten. Die merk-

würdigste Darstellung des ganzen Buches aber ist in Zwickau entstanden.

Iinnitten des Bildes steht ein bärtigei' Mann in dem schwarzen Talar und

der Kappe der calvinistischen Predigei-, gelehnt an eine prächtig ge-

kleidete üppige Frau, an deren rechter Brust er sangt, während er ihre

linke Brust mit der Hand drückt. Die Frau, auf deren rechtem Ärmel

zu lesen ist: „brachium seculare", hält in der Eechten ein Schwert in

die Höhe und stützt sich auf einen neben ihr stehenden Bücherschrank

mit dem linken Arm, auf dessen Ärmel „persuasio eniditionis" ge-

schrieben steht. Ein aus den goldenen Buchstaben des Wortes „Pliilo-

sophia" gebildetes Diadem krönt ihre Stirn. Zur Linken des seltsamen

Paares türmt sich in mehreren Stockwerken ein fester Bau, über dessen

Tor die Worte: „Turris fortissima verbum domini" zu lesen sind, und

auf dessen Zinnenkranz Martin Luther hervorragt, in der Eechten ein

Flammenschwert, in dem geschrieben steht: „Gladius verbi divini".

Otterngezücht zwischen den Füßen des Predigers, ein über ihm fliegender

kleiner Drache, die Taube des heiligen Geistes über Luther zeigen, wo-

hinaus der Maler oder vielmehr der Besteller des Bildes wollte. Dieses

war der Doktor der Theologie und als geistliche)' Liederdichter angesehene

Superintendent Vitus Wolfruni in Zwickau. 1593 war er als oberster

Geistlicher nach Zwickau berufen, hatte dort den Kryptocalvinismus streng

bekämpft und fordert um 1599 den Cheninitius auf, gleich ihm gegen die

Ketzer zu streiten. Wie diese beißende Allegorie durch die im letzten

Jahrzehnt die Sachsen des Kurfürstentums tief erregenden, mit dem Sieg

der Anhänger Ijuthers endigenden Beligionsstreitigkeiten erklärt wird,

hat Herr Dr. Kelter überzeugend nachgewiesen.

Ungefähr derselben Zeit entstammt das Stammbuch des Johannes
Christofferus Egen von Regensburg, dessen mit Plattenpressung

hergestellter schön gezeichneter Einband mit dem Graveurzeichen W. L.

im Führer von 1894 abgebildet ist. Es enthält nur wenige figürliche

Bilder, als erstes eine Justitia mit Schwert und Wage, zu einem Spruch,

der nicht die Gerechtigkeit, sondern die Geduld preist: „Gedult ist gar

ein edels Kraut, selig der es in seinen Garten baut

mit Glauben Lieb Hoffnung Gedult erwirbt man endlich Gottes Hult".

Weiter eine C'aritas, ein Kindchen auf dem Arm, ein anderes mit

einem Windmülilchen an der Hand, dazu der Spruch: „Die Lieb über-
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wiiult alle Ding"'. Und drittens zu dem Spiucli ,.Üie Zeit bringt alles"

die Darstellung: einer eleganten Dame in der Zeittracht neben einem

Saturnus, der eine Sense und einen großen Anker hält; am 28. März 1610

hat Joh. Hans Heinrich Pilgrum sie zu seinem Wappen malen lassen. Die

schönen Wappenmalereien sind zumeist in Nürnberg ausgeführt, so die

^^'appen zu den ^\'idmungen des Hierouynms Ulstatt, der auch die Justitia

malen ließ, des ^^'oltf Hoyers und des Jacob ^^'inckler a. 1609, des Wolff

Bruckmann und Manng. Dillherr d. Jung. a. 1610, des Paullus Stampfauf

a. 1617. Ebenfalls die letzte Widmung des Jacob Trescow de Monchor

Brand enburgicus Saxo poeta laureatus nobilis caesareus, vom
2. Aug. 1620. Aus der wortreichen Eintragung dieses lorbeergekiiinten

Dichters seien hier angeführt die Verse : „Quid mihi Kunst ohne gunst,

quid weit mihi protest ohne gelt, Quid kunst, gunst, weit, gelt, si Sine

vita deo est". Zwei Eintragungen, obwohl gleichfalls von Nürnbergern,

doch datiert ans Straßburg, Januar 1613, die eine des Maximilian

Ölhafen, die andere des Bartholomaeus Buscreit verraten die Hand eines

weniger kunstgeübten Wappenmalers.

Nur wenig jünger ist das vorwiegend in den Jahren 1619 bis 1621

benutzte Stammbuch des Breslauers Hans Heintze. Auch nachdem

von den ursprünglich in diesem Buche, einem Geschenk des Herrn

Hermann Schwenrke senr. für die Bibliothek des Museums, enthaltenen

Bildern, wie ein Vermerk eines Vorbesitzers auf dem letzten Blatte i. J.

1864: besagt, ,.durch eine profane Hand sündlicher Weise mehrere der

schönsten Zeichnungen herausgeschnitten sind", ist dieses Stammbuch

mit seinen 41 Bildern noch eines der schönsten aus der Blütezeit der

Breslauer Stammbuchmalerei. Karl Masner hat seiner gedacht in seiner

Abhandlung ,.Die schlesischen Stammbücher und ihre künstlerische Aus-

schmückung" im IV. Band von „Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift,

Neue Folge, Breslau 1907". Von den Bildern unseres Buches spricht er

neun als Werke des Breslauer Staninibuchmalers Andreas Henipel
aus Brieg an. Obwohl dieser seine Stammbuchbildchen in der Kegel

nicht bezeichnete, konnte Masner seine Mahveise durch eine persönliche

Widmung auf einer Malerei von seiner Hand a. d. J. 1625 feststellen.

Andreas Hempel wurde 1610 in Breslau Meister und starb im 46. Lebens-

jahre am 9. November 1627. Er hat in dieser Zeit die Breslauer Stamm-

buchmalerei beherrscht und unzählige Wappen und zahlreiche Bilder

dafür geliefert. Ihm gehört das Beste im Stammbuch des Heintze.

Die von Masner dem Hempel zugewiesenen Blätter stellen dar:

(S. 100.) Einen Storch, der mit seinem Schnabel die Nase eines auf seinem

Bauche angebrachten menschlichen Gesichtes faßt — als Bild zum Spruch

„Nosce te ipsum". — (S. 105.) Unter einem Baume auf rasenbewachsenem

Erdreich ein vornehmes Paar in der Zeittracht; die Dame mit einem

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



3-2-2 Museum für Kunst und Gewerbe.

Notenbucli auf dem Schoß, der Herr die Laute spielend. — (S. 106.)

Pyranius und Thisbe: Nächtliche Szene; von der Mondsichel matt

beleuchtete Berglandschaft; im Vordergrunde neben dem Baume stürzt

Thisbe sich in das Schwert des zu ihren Füßen ausgestreckten Geliebten. —
(S. 110.) In einer Frühlingslandschaft ein junges Mädchen in der Zeit-

tracht, Blumen pflückend, mit denen sie schon ihre Schürze gefüllt hat;

vor ihr steht Amor — als Illustration zu dem Spruche „Abundantia

contemptum parit", den lateinische Verse dahin weiter erläutern, wenn

die Jungfrau stärker duftende Blumen finde, verachte sie die zuerst ge-

pflückten, so sei der Weiber Geist wandelbar. — (S. 11.3.) Zwei bärtige

Männer, beschäftigt mit der Pflege eines jungen Baumes, als Illustration

zu den Versen: „Obschon Paulus pflanzt mit Fleiß, Apollo nach vermögen

begeußt ohn Gottes Segen ist umbsonst Alle Menschen Müh,

Arbeit imd Kunst". — (S. 135.) „Viel Wunder im Weinfaß" — illustiiert

durch einen unter einem Faßbock liegenden Mann, der sich den roten

Weinsti'ahl aus dem Spundloch in den Mund laufen läßt und nun in einer

dem Faß entschwebenden AVolke alle A\'under(iinge schaut, die eines

Mannes Herz erfreuen mögen : Waffen und Musikinstrumente, Spielbretter

und Geld, Pferde und jagdbare Tiere, Häuser und Weiber und Narren-

kappen — dazwischen aber auch wimmelnde Fliegen und Libellen. —
(S. 137.) Eine Allegorie des Erdenwallens: in einer Landschaft zwischen

einem giiinenden und einem dürren Baum eine auf der Nabe eines wage-

recht liegenden Rades balanzierende Kugel aus blanem Glas, in deren

Innerem eine bebaute Berg- und Wasserlandschaft erscheint; ein reich-

geputzter junger Kavalier schreitet von rechts heran und scheinbar ins

Innere der Kugel, die er zur Linken als ein Greis verläßt, der nur noch

einen Schritt hat bis zum offenen Grabe. — (S. 140.) Eine wunderliche

Allegorie: zwischen einem belaubten und einem dürren Baum ein Jüng-

ling, der mit der linken Hand auf sein in der geöffneten Brust sichtbares

Herz zeigt, dazu die Worte: ,.Freund in der Not, Freund in dem Tod,

Freund hinter dem Rücken, das sind drei starke Brücken." — (S. 142.)

Das feinste und lustigste Bild dieser Reihe: einen widerspenstigen Ochsen

vorwärts zu treiben bemühen sich zwei Männer in der Zeittracht, der

eine zieht ihn an den Hörnern, der andere schlägt ihn mit einem Stecken;

darüber schwebend das Wappen des Stifters, der in der Unterschrift den

Anlaß dieser Bestellung erklärt: ,.Erasmus Volquadt seinem lieben Freundt

Hans Heintzen als in sein Vatter eistmal von Haus verschicken wollen,

Anno 1620 d. 15 May." Dazu auf der gegenüberstehenden Seite ein

längerer poetischer Erguß, in dem ein im väterlichen Hause erzogenes

Kind einem groben Rind verglichen wird, „denn es führt ein unartig

unhöflich Leben, stoßet und schlägt umb sich eben, wie das wild unver-

nünftig Vieh Drumb gar weislich die Alten Besser zu sein dafür
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gehalten, daß ein Jüngling verscliicket werd, denn erzogen beins Vaters

Herd, damit er lerne Höflichkeit, gute Sitten und Geschicklichkeit —
u. s. w." ,

Sehr weit in der \\e\t herunigekomnien zu sein scheint, wenn wir

nach dem Stammbuch urteilen dürfen, der junge Hans Heintze trotz so

eindringlicher JMahnung keineswegs. Was von späteren Eintragungen

sich findet aus den Jahren 1621 und 22, reicht nicht über die sclilesischen

Städte Liegnitz und Schweidnitz hinaus; Breslau bleibt ganz im Vorder-

grund. Von den zum Teil sehr guten ^^'appenmalereien dürften die

schönsten ebenfalls als Werke des Henipel anzusprechen sein. Ein Ver-

gleich mit den nur wenig älteren Wappenmalereien im Stammbuch des

Johann Christoff Egen fällt jedoch zugunsten der Nürnberger Wappen-

maler aus. An diesen merkt man, wie noch die strenge heraldische

Schulung, die vom Mittelalter durch Dürers Wappenbilder überliefert

Avar, fortwirkt, in Breslau dagegen treten schon knorpelhafte Formen in

den Helmdecken auf.

Masner hat nachgewiesen, daß, wie wohl die meisten Stamml)uch-

maler jener Zeit, auch Andreas Hempel die Vorwürfe für seine Bildchen

nicht in jedem Falle selbst erfand, sondern aus gedruckten Büchern

schö])fte, wie sie in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in großer

Zahl erschienen waren, und unter Benutzung der zwischen den Bildern

eingeschalteten weißen Blätter, auch der Vordrucke für Wappen, un-

mittelbar als Stanmibücher dienten. Eines der verbreitetsten Kupfer-

stichbücher dieser Art, dem schöne AVappenmalereien und handschriftliche

Widmungen eingefügt sind, besitzt die Bibliothek des Museums. Es ist

das von den Brüdern Joh. Theodor und Joh. Israel de Bry, Frank-

furter Bürgern, im Jahre 1596 herausgegebene Buch unter dem Titel

„Weltliche lustige neuwe Kunststück, der jetzigen Welt lauff

fürbildende Fast dienlich zu einem zierlichen Stamm- und

\\apiienbüchlein" — mit dem lateinischen Titel: ,.Emblemata saecularia

mira et iucunda varietate saeculi huius mores ita exprimentia nt sodali-

tatum symbolis insigniisque conscribendis et depingendis peraccomoda

sint." Freilich wai'en auch die Stiche in diesem Buche und in denen

seiner Art keineswegs alle Originale ; ihre Herausgeber luid Stecher

schöpften ihrerseits ihre Vorbilder, wo sie konnten.

Unter den wenigen Eintragungen in unsere Ausgabe der de Bry-

schen Eniblemata ist Hauptblatt das große, von den wilden Männern

gehaltene Wappen Carl (xünthers, Grafen zu Schwarzburgk und Hohnstein

vom Jahre 1610. Über dem Wappen steht der "\A'ahlspruch des Grafen

J. C. B. M. B. G., was zu deuten ist: „Jesu Christi Blut, mein bestes

Gut"'. Dies A\'appen ist gemalt auf die Rückseite des Kupferstiches, der

einen von der Kupplerin zum Lager einer Buhldirne geführten Kavalier
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darstellt. Als Gegenstück hat Ludwig Günther, Graf zu Schwartzburgk

und Hohnstein, sich eingetragen, nicht mit dem Wappen, das schon sein

Bruder widmete, sondern mit einem Kavalier, der einer eleganten Dame
das Geleit gibt — über dem lockenden Bildchen steht aber der warnende

Sinnspruch: „Vinit post funera virtus". Die auf den Einband gepreßten

Initialen JGGVHZBVM mit der Jahrzahl 1608 würden, richtig ge-

deutet, den eisten Besitzer dieses Stammbuches nennen.

Die traurigen Zeiten des Dreißigjährigen Krieges trennen die vor-

erwähnten Stammbücher der deutschen Spätrenaissance von den folgenden

Stammbüchern unseres Besitzes.

Ein sehr kleines Stammbuch, in Querformat von nur 145 zu 85 mm
Blattgröße (ein Geschenk der Frau L. J. M. Witt, geb. Schuldt) legte sich

Johannes Michael Hammer aus Rönihild in Franken im Jahre 1662

an. Es bietet nur wenige unbedeutende Malereien, am Anfang das redende

Wappen des Besitzers (zwei gekreuzte Hammer) und danach als erste

Eintragung — von des Besitzers Hand — den oft angeführten Spruch

des Phil. Melanchthon „Duas propter causas inscribimus aliorum libiis

rogati: primo, ut librorum possessores olim recordentur, suisque posteris

indicent, quibus in locis et quo tempore versati sint. Secundo, ut certa

habeant testimonia, quibuscum familiariter vixerint et qui vera amicitia

illis fuerint conjuncti". Zu welcher Zeit der Besitzer eines Stammbuches

an verschiedenen Orten sich aufgehalten hat, für ihn selber und für seine

IS'achkonimen in Erinnerung zu halten, und über seinen Umgang und seine

Freimdschaft Zeugnis zu geben, dieser zweifache Zweck lag in der Tat

den deutschen Stammbüchern vom 16. bis 18. Jahrhundert zugrunde,

bis veränderte Sitten und Anschauungen im 19. Jahrhundert die Stamm-

bücher raschem Verfall zuführten. In welchem Grade jener Zweck auch

nach Jahrhunderten noch durch ein sorgfältig geführtes Stammbuch erfüllt

werden kann, wird Dr. Kelters Ausgabe unseres Stammbuches des Andreas

Chenmitius darlegen.

Die Mehrzahl der Eintraginigen umfaßt die Studienjahre des Hammer
auf den Hocliseluilen zu Leipzig und AVittenberg; auch in Jena, Erfurt,

Magdeburg hat er sein Stammbuch vorgezeigt. Daß er im Sommer 1665

seine Studien noch nicht beendet hatte, sagt die Eintragung eines Pastors

und Superintendenten in Eömhild, der ihm in diesem Jahr Glück wünscht

zu den bis dahin gut fortgeführten Studien. Professoren aller Fakultäten

haben sich eingeschrieben, auffallend viele mit so schöner Handschrift,

(laß luanclie Gelehrte unserer Tage sich beim Durchblättern dieses

250 Jahre alten Stammbuches schämen müßten. Die meisten haben sich

mit kurzen lateinischen Gemeinplätzen abgefunden, als da sind: „Mea

portio in coelis'' — „Tempore Tempera Tempora" — „Vincit, iiui patitur"

— „Primum hominis tribunal conscientia" — „Non est mortale quid opto"
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— dabei aber ilire Fakultäten und Titel anzugeben, auch der Höflichkeits-

fornieln sich zu bedienen nicht unterlassen. CTegen das Lateinische tritt

die deutsche Sprache zurück, ausnahmsweise werden fremde lebende

Sprachen angewendet, öfteis das Hebräische und sogar Arabische, woraus

wir vollends schließen dürfen, dai3 Joli. llichael Hammer sich der Theologie

widmete. Die studentische Wanderschaft hat ihn auch einmal nach

Holstein geführt. Im August 1665 schreibt ihm Job. Daniel Major,

Medicus Ordinarius Reipublicae Hamburgensis und designierter Professor

der Medicin für die neue Universität in Kiel zu Gottorf unterwegs („in

itinere") einige AVorte ein. Major hatte, wie uns das Lexikon der ham-

burgischen Schriftsteller belehrt, ebenfalls in Wittenberg studiert, aber

schon in den Jahren 1654—58, und 1660 in Padua pi'omoviert. Als

Hammer in AN'ittenberg studierte, lebte Major dort als praktischer Arzt.

1664 wurde er als Pestarzt nach Hamburg berufen. Bei seinem Zusammen-

treffen mit Hammer in Gottoif nmg eine frühere Bekanntschaft erneuert

worden sein. Beweise dafür, daß Hammer seine Studien in Kiel fort-

setzte, bietet sein Stammbuch nicht. Er scheint aber sich mehrere Jahre

in Norden aufgehalten zu haben, denn unter dem "21. Mai 1669 lesen

wir in seinem Stannnbuch „zu gutem Andenken seinem getreuen Reise-

gefährten Johann Michael Hammer Stud. S. S. von Eömhilt, welcher mit

mir von Hamburgch gereiset bis Eisenach. Johann Mai'tin Schröter,

Mercator."'

Ein kleines Stammbuch, das ausschließlich in Jena erfolgte Ein-

tragungen aus den Jahren 1713 bis 1719 enthält, läßt den Namen des

Mannes vermissen, dem die 182 Eintragiuigen gewidmet sind. Die Höf-

lichkeitsfloskeln und Freundschaftsbetonungen, die die Schreibenden ihren

Namen vorausschicken, nehmen zumeist weit mehr Eaum ein, als der

Spruch selber am Kopfe des Blattes, und nie entschlüpft den Schreibenden

der Name des Besitzers des Buches, der immer nur als dominus possessor,

amicus, frater angeredet wird. Die Sentenzen, Wahlsprüche, Widnuingen

und kurzen Verse sind vorwiegend in lateinischer Sprache, öfters in

französischer, weniger oft in deutschei-, bisweilen in italienischer, ver-

einzelt in englischer Sprache abgefaßt und nur von drei Wappenmalereien

und einer breitspurig allegorisierenden Zeichnung begleitet, welche die

Eroberung eines Herzens mit dem im Grundriß einer Festung an-

gedeuteten regelrechten Angriff mittels Laufgräben usw. darstellen soll.

Als neu begegnet uns der Brauch, daß bisweilen Eintragungen auf sich

gegenüberliegenden Seiten durch eine gemeinsame Überschrift die Be-

deutung beigelegt wird, die Schreiber seien ihrerseits durch Freundschaft

miteinander verbunden. So verknüpfen zwei Niederländer, Balduinus von

der Aa ans Leyden und Antonius Boss aus Breda, im .Jahre 1713

ihre A\'idnuuigen durch die über beide Seiten fortlaufenden \\'orte „Haec
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pagina jiingit aniicos". Auch den Brauch, daß der Besitzer das Ableben

eines Freundes im Stammbuch durch Beifiioung eines Kreuzes vermei-kt,

bezeugt dieses namenlose Buch. Der Eintragung eines Kommilitonen,

des Livländers E. M. de Kolcken, vom 19. März 1714, fügt der Anonymus

gar viele Jahre danach hinzu: jener, ehemaliger außerordentlicher Ge-

sandter in St. Petersburg, sei 62 Jahre alt am 18. Oktober 1755 in

Stockholm gestorben. Auf die Innenseite des goldgepreßten Lederdeckels

sind rotgedruckte Ansichten Jenas aus dem Verlag von Caspar Junghanß

geklebt: das „Collegium Jenense" aus der Vogelschau und der „Prospect

des Jenischen Marcks'' mit dem Blick auf das Rathaus und die Apotheke.

Nach der Zeit ihrer Entstehung würden sich hier anschließen die

unbekannten Jenenser Stammbücher, in denen sich die Bildchen befanden,

welche Herrn Dr. Kelter für sein eingangs erwähntes Buch die Unter-

lagen boten. Nocli im Zusammenhang mit einem Stammbuch, dem sie

lose eingefügt waren, sind im Vorjahre noch mehrere, jene Bildchen er-

gänzende Malereien, ersichtlich desselben Jenenser Stammbuchmalers, in

den Besitz des Museums gelangt. Dargestellt sind: 1) ein Stoßdnell in-

mitten des Jenaer Marktplatzes, auf dem man das Rathaus in seiner seit

1755 veränderten Gestalt mit dem Mittelturm erblickt. Ein dichter Kreis

zuschauender Studenten umgibt die Duellanten, andere eilen herbei,

ebenso einige Universitätsdiener mit dem Ausruf „halt, halt, sub poena

relegationis. Friede im Nahmen des Hrn Prorektors!" 2) Ein nächt-

liches Vivat. 3) Ein Besuch im Gasthause zu Zwätzen. 4) Ein Ausflug

ins Rauhtal. Die Studenten haben ihre Röcke ausgezogen und vergnügen

sich beim Kaffeetrinken, Fechten, Einschneiden ihrer Namen und Rauchen

aus langen Tonpfeifen; einer bringt einer Dame den Kaffee. Diese

Blätter haben schon Seitenstücke unter denen unseres älteren Besitzes,

neu sind die folgenden: 5) „Das sollenne Begräbniß der Landsmanschafft

Maschen d. 13. Janr. 1765, des Nachts um 12 Uhr." Studenten bilden

einen Kreis um einen Scheiterhaufen, der inmitten eines Platzes auf-

lodert. Aus den Fenstern blicken Zuschauer, die Brennholz herabwerfen.

Studenten schleppen Holz herbei oder tanzen zur Musik. Eingeschiieben

sind die Rufe „herunter Holz" — „alle Thüren herbei!" — „Vivat, wer

fidel ist immerzu!" — ,.Vivat, wer morgen schwänzt!" — „Plazplaz!" —
„Habt ihr keine Fensterladen?" — „Her die Weinzeichen!" — „Vivat

unser Begräbniß." — „Aufgewickst ihr Musikanten!" (i) Abschied eines

Freundes von dem Studenten P. Petersen aus Husum, dem ersten Be-

sitzer des Buches. Die beiden Freunde reichen sich die Hand im Vorder-

grunde einer Landschaft, in der ein Säuleudenkmal, „monumentum ami-

citiae", steht. Rechts die Abreise Petersens nach Kötschau zu; seinem

Wagen geben berittene Kommilitonen das Geleite ; andere eiwarten ihn

bei den Häusern Kötschaus, sein AVohl zu trinken „in einer ganzen bou-
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teille", „hoch! vivat der Herr Abituiiens Herr P. unser bester Freund und

Landsmann". Auf einem Blatt in den Wolken: „Adjeu mein Herzens-

freund — Der Himmel segne Dich — Du hast es ti'eu gemeint — leb

\vohl, gedenk an mich." 7) Ein Titelblatt mit allegorischen Frauen-

gestalten, im Hintergrund eine Landschaft, zu beiden Seiten Architektur

;

in einer Eokoko-Kartusche die Inschrift ..Memoriae perenni Patronorum,

Fautorum, Amicorum Album hocce sacrum esse cupit P. Petersen C. C.

C. Schleswico Husumens." — Nicht häufig nennt sich der Eigner so offen

in seinem Stammbuch, und in manchen Fällen ist der erste Besitzer eines

Stammbuches gai' nicht oder nur mit seinem E"'amiliennamen zu ermitteln,

der einem seiner Freunde beiläufig aus der Feder geflossen ist.

Das Stammbuch des Petersen enthält auf seinen 347 Seiten 13.5 Ein-

tragungen aus den Jahren 1764— 66. Schleswig-holsteinische Namen
finden sich 39 darunter und dabei eine Eintragung Heinrich Christian

Boies, der 1744 zu Meldorf geboren, 1764—67 in Jena die Rechte

studierte und 1770 in Göttingen den ersten deutschen Musenalmanach

lieiausgab. Boie trägt sich mit einem Gedichtchen ein von einer Art,

für die in den Stammbüchern jener Zeit sonst die französische Sprache

das gewandtere Ausdrucksmittel bot. Auch in Petersens Stammbuch be-

gegnet uns eine Phillis, die anfänglich von Lysander dreißig Schafe für

einen Kuß fordert — aber „le lendemain — plus sage aurait donne

moutons et chien pour un baiser. que le volage ä Lisette donnait pour

lien." Und ein andermal erlebt eine Isabelle ein hier nicht wieder-

zugebendes „heureux qui-pro-quo". Der deutsche Dichter des „Hainbundes"

ist hier noch ganz auf demselben AVege: „Liebes Mädchen, laß dich

küssen, sprach ich neulich zu Ciarissen" — beginnt er, um zu enden:

„Und ihr Auge schien zu sagen, wer wird lange fragen?" — „Seitdem",

fügt Boie in ungebundener Rede hinzu: „Seitdem, bester Petersen, bin

ich klüger geworden: ich frage nicht mehr, — merke Dir auch diese

Lehre, wenn Du sie anders noch brauchest . . .
." Geschrieben in Jena,

den 12. März 1766. Der Brauch der Verknüpfung zweier Eintragungen

findet sich auch hier. Der von Boie beschriebenen Seite steht gegenüber

die Widmung des Joh. Matth. Klefecker aus Hamburg vom selben Tage

„Der Busen eines Freundes bleibt auch abwesend ein Himmel" und über

beide Seiten laufen am oberen Rande die Worte „Guten Morgen, liebes

Brüderchen "

.

Den äußeren Verfall des Stammbuches im eigentlichen Sinn be-

zeugt ein studentisches Stammbuch des 1767 zu Hamburg geborenen

Johann Anton Rudolf Janssen aus dem letzten Jahrzehnt des

18. Jahrhunderts. Es ist kein gebundenes Buch, sondern besteht aus

Einzelblättern, die lose in einem Umschlag liegen. Die Wappen haben

ihre Bedeutung verloren, sie kunstvoll darzustellen hat man längst ver-
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lernt, die Kleinmaler, weldie noch um die Mitte des 18. Jahrhunderts

aibeiteten, sind verschwunden. Kupferstichvordrucke, welche in ihren

ornamentalen Einfassuno:en mehr oder minder große Stellen für die Ein-

tragungen freilassen, führen zu öder Gleichmäßigkeit der äußeren Er-

scheinung und zwängen die Handschrift in bestimmte, mit Vorliebe läng-

lich ovale Feldei-. Der Wiederholdsche Verlag in Göttingen lieferte,

wie für viele derartige Stammbücher von Studenten, auch die Vordrucke

für dieses Buch. Janssen beginnt seine theologischen Studien 1790 in

Göttingen oder, wie einer seiner Freunde schreibt, „Leinathen". Im

Oktober 1791 bezielit er die Universität Jena, die in seinem Stamm-

buche einmal ,.Saalathen" genannt wird. Schon im Februar 1792

finden wir ihn wieder in Göttingen, wo er bis in den März 1793

verweilt.

Auf die unbeschriebenen Rückseiten der Blätter aus der Studienzeit

sind bisweilen Schattenrisse derer geklebt, welche auf die Vordei'seite

ihre Widmung schiieben. Die Eintragungen triefen von Tugend, Freund-

scliaft und Edelmut. ,.A\'ahrheit gegen Freund und Feind" — „Mit dem

zufrieden sein, was Du hast tun können und das Übrige der Nachkommen-

schaft überlassen" — „Freundscliaft ist die Würze des Lebens" — ..Nicht

bloß für diese Unterwelt schließt sich der Freundschaft Band, wenn einst

der Vorhang niederfällt, wird erst ihr Werth erkannt" — „L'amicizia

e la piu Sacra legge del mondo" (Goldoni) — „Reinen Hei'zen nur duftet

der Abendthau der bunten Lenzflur". — Für den Ausdruck solcher Ge-

fühle und Gedanken werden alte und neue Dichter zu Hilfe gerufen.

Kaum daß hier und da ein Wort erinnert an Ungebundenheit studentischer

Lebenslust, der wir in den nur wenige Jahrzehnte älteren Jenenser

Stammbüchern unseres Besitzes begegnen. Verschwunden sind auch die

zweideutigen Liedchen französischen Geistes. P^rsatz bietet etwa eine

Widmung wie diese vom Dezember 1792: „Ehre die "\^'eiber! Liebe wird

Dicli die Natur lehren und einer Biederdirne Hnldknß es Dir beweisen,

daß Gottes Liebe sich in schönster Pracht zeigte, als sie das Weib schuf!"

Die von dem Hamburger M. H. Schröttering im Mai 1791 eingeschriebene

horazische Mahnung „Nunc est bibendum nunc pede libero pulsanda tellus"

steht ganz vereinsamt da und kaum, daß einige Zeilen andeuten, in den Kreisen

des Studiosus Janssen habe man von den weltbewegenden Dingen, die zur

selben Zeit in Frankreich sich zutrugen, etwas erfahren. „Ein Mann

von p]hre tut aus Grundsatz, was ein Mann von Religion aus Furclit tut"

wird in fehlerhaftem Englisch dargeboten. Indem einer schreibt „Omnia

credo. quae credenda sunt, sed Deum esse non credo". will er damit

etwas ganz anderes sagen, als die Gottheit leugnen. Über Janssens

fernere Schicksale und literarische "\Mrksamkeit berichtet ausführlich das

hamburgische Schriftstellerlexikon. 1803 ward er Registrator an der
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Stadtlnbliiitliek und verfaßte deren neuen Noniinalkatalog. Erst ISOü

indmovierte er in Götting'en zum Doktor der Philosophie. Aus demselben

.Talire, zug-leich dem seiner Verheiratung, datiert die letzte Eintragung in

sein Stammbuch, die ein dankbarer Schüler ihm widmet. Als Nachmittags-

prediger an Vorstadtkirchen und seit 1816 als Oberküster an der St. Petri-

kiiclie lebte er noch lange in seiner A'aterstadt. Erst 1849 starb er

im 83. Lebensjahre. Bei dem großen Brande von 1842 verlor er seine

reiche Bibliothek — sein Stammbuch aber aus der Studienzeit wurde

gerettet.

Das jüngste unserer Stammbücher ist ein im Jahre 1908 erworl)enes

studentisches Stammbuch, dessen Eintragungen in den Jahren 1811 bis

1813 auf der Universität Jena, im Jahre 1815 in Göttingen vollzogen

sind. Wie das Stammbuch des J. A. E. Janssen, besteht dies um zwei

.lahrzehnte jüngere des Studiosus von Holleben aus losen Blättern in

einem Etui aus Pappe. Sämtliche Widmungen stehen teils auf der Eück-

seite kleiner radiertei- Landschaft-sbildchen. teils in der Luft dieser Bildchen

selbst. Die Landschaften sind einfache Ansichten ohne künstlei-ischen

Wert aus dem Verlag von Wiederhold oder Grape in Göttingen, bei

einigen, ohne Angabe des Verlegers, nennt sich L. Hess als Zeichner

und Stecher. Zumeist stellen sie die Umgebungen Jenas oder Göttingens

dar, doch sind auch Gegenden entlegenerer Gebiete, so der Rheinfall bei

Schalfhausen und Teils Kapelle, vertreten. Der gemeinsame Goldsclniitt

läßt vermuten, daß die Bildchen schon von Anbeginn an zum „Album"

vereinigt werden sollten. Ein gründlich veiändertes Bild bieten die Ein-

tragungen ihrem Inhalt nach, wie durch die häufige Beigabe von sog.

,.Zirkeln". den Mouogi-ammen studentischer Verbindungen, zumeist einer

Saxonia oder Vandalia nebst allerlei Beizeichen, die dem nicht Ein-

geweihten unverständlich, aber bis auf den heutigen Tag in studentischen

Kreisen üblich sind. Auffällig ist, daß der von den älteren Stamm-

l>üchern unseres Besitzes nicht bezeugte Brauch sich breit macht, den

A\"idmungen ein ,.MemoriaI"' hinzuzufügen, das sind knappe Aufzeichnungen

über allerlei mit dem Eigentümer des Stammbuches gemeinsam erlebte

Kneipereien und „Suiten", die oft sehr Avenig zum Ernst der Widmung

und dem Ernst der Zeiten stimmen, aber wertvolle Aufschlüsse bieten

über das studentische Leben jener Zeit. Ganz verschwunden ist das Latei-

nische, fast ausnahmslos sind die Widmungen deutsch geschrieben; die

Handschriften drängen zur Verkleinerung der Buchstaben, da in den

Lufträumen übei- den Landschaften der Raum beengt war; im allgemeinen

verschlechtei-n sie sich im Vergleich mit den Stammbüchern älterer Zeit,

immer aber sind sie noch besser, als sie in einem Stammbuch unserer

Tage sein würden.

Im Gedankeninhalt steht die Freundschaft noch im Vordergrunde.
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treten die moralischen und religiösen Sinnsprüche zurück. Was die

Geister jener Tage der Fremdherrschaft und des Freiheitskampfes be-

wegte, blitzt hie und da auf, ohne jedoch die Stimmung zu beherrschen.

Gleich die erste Widmung eines Studenten dei- Theologie vom 24. August

1811 läßt leben, „wem Liebe im Herzen glülit und wer für Freiheit den

Schläger zieht". Und im September danach schreibt ein anderer Theologe

die Verse ein: „Wie die Väter laßt uns handeln, frei und muthig laßt

uns wandeln! Unsere Zierde und Gewinn, sei ein ächter deutscher

Sinn". Darunter gekreuzte Stoßschläger, wie sie in Jena bis weit ins

19. Jahrhundert üblich waren, neben einem Zirkel der Saxonia und dem

Symbolus: „Freiheit, Tugend, Vaterland", aber gleich darunter das Me-

morial: ,.Concert in Erfurt. Traubenklemmerei und Mostmacherei. Eitt

nach Weimar, wo Du stürzest. Deine Konditionen mit Chokolade und

Käse; Unser wechselseitiger Pump." Bitte nach Weimar werden öfter

erwähnt in den Memorialen. Um die Mitte des März 1818 drängen sich die

Eintragungen. „Ernst ist das Leben und jetzt ernster denn je" — dieses

Jahnsche Wort begegnet uns wiederholt. Aber man erinnert sich dabei

noch froh der gemeinsamen Vergnügungen, aus deren Einzelheiten und den

verschiedenen Memorialen dem Besitzer des Stammbuches eine Art Tage-

buch seiner Burschenzeit sich bot. Ein am 17. März 1813 eingeschi'iebenes

Memoriale zu einer Widmung von der Hand des W. Cellarius lautet:

„Wir finden uns in Jena wiedei'. — Reise nach Rudolstadt. Nachtquartier

in Kahle. Reise nach Weimar. Räuber. Quartier bei Cotta. Holil-

städt. Iphigenia — etc. etc." — Der 17. März 1813 war der Tag des

Aufrufes Friedricli Wilhelms III. „An mein Volk". Rückzugsgefechte der

abziehenden Franzosen erregen die Gemüter. ,.Ins Feld, in die Freiheit

gezogen" schreibt mit den Worten des Dicliters ein Stud. juris; ein

anderer Freund schreibt: ,.In unsern Adern jauchzet die Lust, Wir

deutschen Männer wir werfen die Brust dem Feinde entgegen", und ein

dritter, ein Stud. med., schreibt fünf Tage nach jenem Aufruf: „Der

Bursche zieht für seine Brüder den Bundesschläger muthig blank, und

sinkt er schwer getroffen nieder, der Brüder Freyheit ist sein Dank."

Danach bricht das Tagebuch ab; erst im Jahre 1815 beginnen die Ein-

tragungen wieder, in Göttingen jetzt. Jene Lücke erklärt uns das letzte

der 67 Blätter, auf dem J. F. F. A. Zachariae aus Göttingen ,.dem

ältesten seiner Freunde" am (i. Oktober 1815 in Uckersleben ein Wort

der Entsagung („Freiheit ist nur in dem Reich der Träume") einschreibt,

und folgendes Memorial hinzufügt: „Schon in der frühesten Jugend lernten

wir uns kennen; Du hast schon lederne Hosen an. Die Bekanntschaft

wild oft in Deinem Geburtsorte erneuert. Du wirst Papst und ich Kar-

dinal. Du ergreifst das deutsche Schwert in Göttingen. Später

kehrst Du nach Göttingen zurück und lebst dort in der Gesellschaft
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HiUikels und Bartlis. mit mir oft vergnügt. Wir reisen endlicii in patriam

und Du wirst als Philister von mir getrennt. Also Adieu."' Wie viele

Burschen, war auch von Holleben mit ins Feld gezogen. Als Metternich

und der Bundestag im Jahre 1819 die vier Jahre vorher in Jena ge-

stiftete „deutsche Burschenschaft" verboten, saß von Hollel)en schon im

Pliilisterium.

Die Aufstellung der Bibliothek.

Mit dem Anwachsen der Bibliothek und der Sammlungen der kunst-

und kulturgeschichtlichen Abbildungen, der Oi'uamentstiche, der Hambur-

gensien und sonstigen Einzelblätter, führt die Eaunmot, mit der sich diese

Abteihuig der Anstalt abrinden nuiß, von Jahr zu Jahr zu schwierigerem

Dienst, sowohl was die innere Arbeit der Anstalt, wie die Bedienung der

Benutzer der Bibliothek betritft. Von diesen seltener benutzte Bücher,

manche ältei-e ^^'erke und ganze Reihen von Zeitschriftenfolgen mußten

in den Schränken der Möbelabteilung verteilt werden; die Bücher über

Ostasien in europäischen Sprachen im neuen Amtszimmer des Direktors,

diejenigen über Keramik und Glas im Ai'beitszimmer des ersten Stock-

werkes untergebracht werden. Die Ornamentsticlisammlung wurde eben-

falls in das neue Amtszimmer des Direktors überführt, wo auch die mit

der Denkmäleraufnahme zusammenhängenden Zeichiningen. Aquarelle und

Photographien Platz fanden, während die übi'ige Hamburgensiensammlung

im früheren Amtszimmer des Direktors, jetzigen des Assistenten Heirn

Dr. Stettiners verblieb. Die übrigen Abteilungen der im ganzen auf

1457 Kasten (1114 des Normalforniates, 314 des Doppelformates mid 29

des größten Formates) angewachsenen Sammlung der Einzelblätter sind

verteilt in Bäumen, die zugleich als Magazin für Sammlungsgegenstände

dienen, für die es, wie z. B. für die Mehrzahl der Musikinstrnmente, an

Schauräumen gebricht. Nur durch fortgesetzte Absonderung und zum

Teil auch Magazinierung der weniger benutzten Werke wird sich der

Betrieb dei- Bibliothek auf dem laufenden erhalten lassen. Da ältere

Bestände von Büchern, die angesichts der Fortschritte der Wissenschaft

überflüssig wären, bei unserer noch jungen Bibliothek in erheblicher An-

zahl nicht sich finden, muß nicht selten auch auf die beiseite gesetzten,

in anderen zum Teil abgelegenen Räumen bewahrten Bücher zurück-

gegriffen werden. Die dadurch bewirkte Erschwerung des Bibliothek-

dienstes hat auch zur Folge, daß wir leider noch nicht die Bibliothek

des Museums nach dem Vorbilde verwandter Anstalten den Besuchern

auch allabendlich offenhalten können. Dies zu erreichen wird erst mög-

lich sein, wenn die geplante Überführung der gesamten Bibliothek und

des Lesezimmers in zusammenhängende Räume des ersten Stockweikes

erfolgt sein wird.
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Heraldische Ausstellung.

Ein Ausflug, den Mitglieder des Heraldischen Vereins „Zum Klee-

blatt" in Hannover Mitte Juni nach Hamburg unternahmen zur Besicliti-

gung hiesiger Sammlungen, bot uns Anlaß, aus dem reichen, in den

Sammlungen des Museums für Kunst und Gewerbe verstreuten heraldischen

Material die für die Wappenkunde wichtigeren Altertümer zu einer Aus-

stellung zu vereinigen, für die sich in den bereits im Umbau vollendeten,

aber noch nicht ihrer Bestimmung gemäß eingerichteten Zimmern der

Mübelabteilung passende Eäume zeitweilig darboten. Soweit die Gegen-

stände von ihren Standorten entfernt werden konnten, wurden Holz-

schnitzereien, Steinbildwerke, Metallarbeiten, Porzellangefäße, Steinzeug-

krüge, Gläser, Textilien, Bucheinbände, Stammbücher usw. in jenen

Zimmern vereinigt. Die bereits in den neuen Zimmern de.s ersten Stock-

werks geordnet untergebrachten Fayencen wurden, soweit sie heraldisch

bemerkenswerte Malereien darboten, durch Beifügung von Zetteln auf-

fälliger Färbung aus ihrer Umgebung hervorgehoben. Diese in Abwesen-

heit des Direktors von Herrn Dr. Stettiner beschaffte Ausstellung

wiu'de, nachdem sie ihrem nächstliegenden Zweck gedient hatte, noch füi"

einige Zeit dem allgemeinen Besuch freigegeben. Für das Museum liatte

diese Veranstaltung den ei-freulichen Erfolg, daß die Bestimmung mancher

an Gegenständen der Sammlung angebrachten Wappen, die wir bisher

nicht deuten konnten, herbeigeführt wurde. Herrn P. H. Trümmer, der

uns schon früher gelegentlich in heraldischen Fragen beraten hatte, ist

das Museum zu besonderem Dank für die Mühewaltung verpflichtet, deren

er sich für die Bestimmung vieler bisher unerklärten ^^'appen unserer

Sammlung unterzog. Dank seiner allzeit hilfsbereiten Kennerschaft

konnten die Wappenakten unseres Inventars, in denen farbige Abzeich-

nungen aller mit Wappen verzierten Gegenstände der Sammlungen ver-

einigt sind, wesentlich vervollständigt und in einigen Fällen weitere für

die Entstehung der Altertümer bedeutsame Aufschlüsse gewonnen werden.

Im besonderen gilt dies auch für unsere Sammlung alter Petschafte, von

denen diejenigen der geistlichen Körperschaften und der Zünfte bereits

seit einigen Jahren in guter Ordnung zur Schau gestellt sind, diejenigen

der Städte, des Adels und der Bürger aber noch der Schaustellung

harren, die erst erfolgen soll, wenn diese Abteilungen zu mehrerer Voll-

ständigkeit gediehen, auch Gelasse und Eaum für sie vorhanden sein

werden.

Die Vorträge.

Während des Vinterhalbjahres 1908 auf 1909 hielt der Direktor

Dr. Brinchnann des Sonntagsmorgens von 9 bis 10 Uhr 19 Vorträge über

ausgewählte Gebiete des Kunstgewerbes. Die Auswahl der Stotfe erfolgte
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im Anscliluß an neue wichtige Erwerbung-en für die Sammlungen oder die

Bibliothek, an Veränderungen in der Anordnung der Sammlungen oder an

Erfahrungen auf sommerlichen Eeisen des Vortragenden. Wie in früheren

Jahren war die frühe Tagesstunde gewählt, um mit den Teilnehmern je

nach dem besprochenen Thema die damit verknüpften älteren Bestände der

Sammlung besichtigen zu können, ohne mit den Besuchern des Museums

zusammenzutreffen. Besprochen wurden die Möbel in ihrer neuen Auf-

stellung; die Ausstattung der Möbel durch Intarsia; Münzbecher; Medaillen

und Münzen an Gerät und Schmuck; der Silberschatz im Kreml zu Moskau

und die russischen Drahtemail- und Niello -Arbeiten; die geschnittenen

Gläser; die bunte Hafnerkeramik der Renaissance; die Palissy-Fayencen;

die Delfter Fayencen; die Anfänge des Meißner Porzellans; das Porzellan

von Sevres; das englische Steingut und Steinzeug und das Werk des

Josiah Wedgwood; das chinesische Porzellan; das japanische Porzellan;

die japanischen Töpferarbeiten, insbesondere des Ninsei und Kenzan; der

japanische Farbenholzschnitt (in 3 Vorträgen, 1. die neuen Erwerbungen;

•2. die illustrierten Bücher des 18. Jahrhunderts, Hokusai und Hirosliige;

3. der japanische Farbenholzschnitt unserer Zeit im Dienste kunstgeschicht-

licher Veröffentlichungen); die in früherer Zeit versteigerten liambur-

gischen Privatsammlungen (Eödings Museum und Sammlung Joh. Paul),

die jüngst erst als Ganzes ins Ausland verkauften Sammlungen der

Herren H.Wencke und Julius Campe, sowie die in Berlin zur Versteigerung

gelangende Sammlung des Herrn Hermann Emden.

Die Franz August Fölsch- Stiftung.

Im vorigen Jahre haben wir ausführlich berichtet über die von dem

am "20. November 1893 gestorbenen Herrn Franz August Fölsch letzt-

willig begründete, vorzugsweise zur Hebung des Kunstgewerbes bestimmte

Stiftung, über deren Einkünfte der Direktor des Museums füi- Kunst und

Gewerbe gemeinsam mit dem Direktor der Allgemeinen Gewerbeschule zu

verfügen hat. Das Vermögen der Stiftung erfuhr 1908 diu'ch die ver-

gleichsweise Schlichtung eines zwischen den im Testament bedachten

Stiftungen und einigen Erben des Stifters schwebenden langwierigen

Eechtsstreits einen weiteren Zuwachs von M 4497,88, so daß der Bestand

nunmehr M 228 517,52 beträgt. Ein weiteres Anwachsen des Kapitals

wird zu erwarten sein, wenn diejenigen, welchen die Stipendien der

Franz August Fölsch-Stiftung zu ihrer Ausbildung verholten haben, durch

eigenen Erwerb in eine Vermögenslage gelangt sein werden, welche ihnen

gestattet, ohne Beeinträchtigung ihi'er wirtschaftlichen Lage der Stiftung

die empfangenen Beträge ganz oder teilweise zurückzuerstatten, die als-

dann zum Kapital geschlagen werden müssen.
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Einzelstipendieii wurden im Jalire 1908 verliehen an einen Bildhauer

zu längerem Aufenthalt in Paris und Rom, an einen Tischler zum Auf-

enthalt in München und Dresden, an einen Dekorationsmaler zum Besuch

eines Ateliers in Berlin, an einen Maler zu einer Studieni-eise in Norwegen,

an einen anderen Maler zu einer Studienreise in Holland, an einen

Tischler zum Besuch einer Ausstellung in München — im ganzen M 3880.

Außerdem wurden zu Studienreisen unter Leitung von Lehrern im

ganzen M 2564 bewilligt. 26 Kunstgewerbeschüler besuchten die Aus-

stellung in München, 14 Schüler des Technikums unternahmen eine Reise

nach Schlesien, 10 Schüler des Technikums reisten nacii Lothringen, und

7 Kunstgewerbeschüler machten Ferienreisen zu Stndienzwecken.

Besuch der Sammlungen im Jahre 1908.

Der Besuch während des Berichtsjahres ergab 32 995 Personen, die

sich folgendermaßen auf die einzelnen Monate verteilten:

Januar 2 415

Februar 2 640

März 2 972

April 3 901

Mai 2 140

Juni 2 301

Juli 2 519

August 3 074

September 3 098

Oktober 2 999

November 2 790

Dezember 2 146

zusammen ... 32 995

Bei der Beurteilung dieser Besuchsziffer ist in Betracht zu zielien,

daß die keramischen Sammlungen der Neuordnung wegen den größten Teil

des Jahres geschlossen waren und vom 15. bis 26. Dezember das Museum

nicht besichtigt werden konnte. Während in der ersten Hälfte des

Dezember nur 920 Besucher kamen, wurden an den vier letzten Tagen

des Jahres nach der Wiedereröffnung am 27. Dezember deren 1226 gezählt.

Niciit inbegriffen in diese Besucherzahl sind die Schüler der Kunst-

gewerbeschule, da diese über das Hanpttreppenhaus vom ersten Stock

her die Sammlung betraten. An bestimmten Tagen zeichneten Schüler

unter Leitung von Lehrern in der Möbelabteilung. Zur Erleichterung

dieses Unterrichts wurde ihnen das Betreten der Sammlungen schon in

den Frühstunden vor Eröffnung des Museums gestattet.
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Benutzung der Bibliothek und des Lesezimmers.

Die Benutzung des Lesezimmers im .Talire 1!)08 ergibt sich aus

folgender Übersicht:

Januar 23\)

Febiuar 235

März 227

April 225

Mai 170

Juni 181

Juli 126

August 16!)

Seiiteniber 206

Oktober 261

November 217

Dezember 175

zusammen. . .2431

Diese 2431 Personen benutzten 2144 Bände, 315 Kasten der Samm-

lungen von Ornamentstichen. kulturgeschichtlichen Abbildungen, Ham-

burgensien und japanischen Farbenholzschnitten sowie 52 Gegenstände

der Sammlungen. Ausgeliehen wui'den 461 Bände, 693 Einzelblätter,

132 Sammlungsgegenstände und zur Benutzung bei Vorträgen 146 Laternen-

bilder; außerdem an die staatlichen Gewerbeschulen 51 Sammlungsgegen-

stände. Über die ohne Entfernung von ihren Standorten gezeichneten

Gegenstände wurden Aufzeichnungen ebensowenig gemacht wie über die

Benutzung der im Lesezimmer ausliegenden Zeitschriften.
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ßil.l :uis dein St;imml)iicli des Bri'slaiii-is Hans Heintze. S. H, 31!:;
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